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Julie

Die achtjährige Julie Wilson verzerrt ihr Gesicht zu einer Grimasse, als ich die Tür des kleinen Zimmers aufzog und mich in den Raum hineinschob. Die Veränderung des Gesichts dauerte nur einen kurzen Augenblick, dann begann sie zu schreien und zu kreischen. »Hau ab! Hau ab! Verschwinde du Arschloch! Geh! Weg mit dir!« Ich blieb überrascht stehen, denn mit einem derartigen Empfang hatte ich nicht gerechnet. Julie Wilson saß auf dem Bett und sah aus als hätte sie einen Stromstoß erhalten. Sie zitterte.

Durch ihren Körper rann der Strom, und es hätte mich nicht gewundert, wenn sich ihre blonden Haare in die Höhe gestellt hätten…


Sina Franklin, Erzieherin, Heimleiterin und Krankenschwester zugleich, hatte mich schon gewarnt. Ich hatte diese Warnungen nicht so ernst nehmen wollen, nun war ich vom Gegenteil überzeugt, denn das Kind reagierte für mich völlig unverständlich. Schließlich war ich nicht sein Todfeind. Ich ging keinen Schritt weiter und blieb auf dem graublauen Teppichboden stehen, den Blick auf das im Bett sitzende Mädchen gerichtet.

Julies Gesicht war rot angelaufen. Der Mund darin bildete ein großes Loch. Sie schnappte während des Schreiens nach Luft, verschluckte sich und röchelte so stark, dass es sich schon gefährlich anhörte. Schließlich musste sie husten und verstummte danach. Mit einer heftigen Bewegung drehte sie ihren Körper, damit sie nicht mich, sondern die Wand anschauen konnte, was ihr besser gefiel.

Dicht hinter mir hörte ich das leise Seufzen der Sina Franklin. »Ich habe es Ihnen vorher gesagt, Mr. Sinclair. Julie benimmt sich manchmal sehr ungewöhnlich.«

»Ja, gut ausgedrückt.«

»Sie ist unberechenbar.«

»Und wie kommt das?«

»Warum fragen Sie? Es ist doch klar. Wir wissen es nicht. Wir haben Probleme mit ihr. Sie befindet sich hier als Waise im Heim. Zusammen mit anderen Kindern. Es ist klar, dass wir kein Mutterersatz sein können, dazu sind es zu viele Kinder. Aber niemand verhält sich so wie Julie. Wir wollen natürlich nicht, dass die Kinder irgendwelchen Fremden um den Hals fallen, aber die Reaktion dieses Kindes ist wirklich unnormal.«

»Da sagen Sie was.«

Ich wollte mit Sina Franklin nicht weiter diskutieren, denn das Mädchen war für mich wichtiger. Es war klar, dass die Mitarbeiter bei diesen Kindern hier überfordert waren, zum Glück verhielten sich nicht alle Kinder so, und ich wäre auch nicht auf den Gedanken gekommen, mich beruflich um sie zu kümmern, hätte es da nicht ein Problem gegeben, das Purdy Prentiss, die mir bekannte Staatsanwältin an mich herangetragen hätte. Sie und Sina Franklin kannten sich schon seit ihrer Jugend, und Sina hatte bei der Freundin ihr Herz ausgeschüttet und über die ungewöhnlichen Phänomene gesprochen.

Purdy Prentiss hatte versprochen, sich darum zu kümmern, und so war ich involviert worden. Ich kannte nur den groben Umriss des Problems.

Wegen der Einzelheiten wollte ich mich an Julie persönlich wenden, doch im Moment sah es nicht gut aus.

Trotzdem war ich nicht bereit, auf zugeben. Ich gab ihr noch eine Minute Sie drehte sich nicht wieder um. Nach wie vor war die Wand mit der hellen Tapete, auf der kleine blaue Blumen zu sehen waren, viel interessanter für sie Ich wandte mich an Sina Franklin, die sich neben mich geschoben hatte, »Sie brauchen keine Sorge zu haben, dass ich mich zurückziehe. Ich werde versuchen, auch weiterhin mit ihr zu sprechen.«

»Kann ich bei Ihnen bleiben«

»Das müssen Sie sogar.«

Sie lächelte knapp. Sina Franklin war eine Frau um die 35. Man konnte Sie als einen herben Typ ansehen mit ihrem strengen Haarschnitt, den dich ten Brauen, der gestärkten blauen Bluse und dem glatten Rock. So sah früher jemand aus, der erziehen wollte, und das mit recht rigorosen Mitteln. Der Eindruck täuschte. Man brauchte nur einen Blick in die großen braunen Augen zu werfen, um zu erkennen, dass hinter der etwas steilen Maske schon viel Verständnis für die Probleme der Kinder hier steckte. Nur musste sie als Leiterin des Heims eben mehr wie eine Respektsperson auftreten.

»Wie lange wird es wohl dauern, bis wir wieder normal mit Julie reden können?«

»Das kann man nie genau sagen. Sie können es gleich versuchen, aber auch eine Stunde warten. Garantieren kann ich allerdings für nichts, Mr. Sinclair.«

»Gut. Darf ich fragen, ob Julie krank ist?«

»Nein und ja.«

»Das riecht nach einer Erklärung.«

»Krank nicht im eigentlichen Sinne, also nicht körperlich krank. Für mich ist sie seelisch krank. Ich hätte aufschreiben sollen, was sie alles gesagt hat. Aber ich habe es leider vergessen. Es waren Andeutungen, die man normalerweise nicht aus dem Munde eines Kindes hört. Ich für meinen Teil habe sie sogar als apokalyptisch interpretiert.«

»Das ist stark.«

»Sie sagen es.«

Julie hockte auf ihrem Bett und war von Spielzeug umgeben. Puppen, Bilderbücher mit einem sehr harten Umschlag. Buntstifte, Bleistifte, Kugelschreiber, Papier, ein Lineal. Es sah alles so aus, als hätte sie ihr Bett zum Mittelpunkt ihres Lebens gemacht.

Ich war nicht hergekommen, um so schnell aufzugeben. Deshalb gab ich mir einen Ruck und ging auf das Bett zu. Das Zimmer war freundlich eingerichtet. Durch das Fenster drangen die Strahlen einer Maisonne, und eigentlich hätte man sich wohl fühlen können. Die meisten Kinder in diesem Land hatten kein so gutes Zimmer.

Ich blieb neben dem Bett stehen. Ob Julie mich bemerkt hatte, konnte ich nicht sagen, sie zeigte es jedenfalls nicht. Ich beugte mich nach vorn und schaute auf ihren Rücken. Das Mädchen trug ein Kleid, das mehr einem Nachthemd oder einem Gewand ähnelte. Es war nicht so gekleidet wie der große Rest der Kinder in ihrem Alter.

»Julie…«

Ich hatte leise gesprochen und wollte das Kind nicht überfordern. Es gab mir keine Antwort. Als Reaktion schüttelte es den Kopf.

»Bitte, Julie, ich will dir nichts Böses. Ich möchte mit dir nur ein paar Worte reden.«

»Neiiiinnn!« Der Aufschrei war mehr ein Kreischen, dann fuhr sie mit einer wilden Bewegung herum.

Ich zuckte zurück, blickte dabei auf ihr Gesicht und hatte das Gefühl, eine Furie anzuschauen. Das war kein Kind mehr. Vom Wuchs her schon, aber die Augen machten mir Angst. Sie besaßen einen Ausdruck, der nicht zu einem Kind dieses Alters passte und mich erschreckte.

»Julie…«

»Neiiinnnn!«, schrie sie wieder. Diesmal noch lang gezogener. »Ich will nicht, ich will es nicht!« Und was sie nicht wollte, bewies sie mir in den folgenden Sekunden. Sie griff blitzschnell nach den sie umgebenden Gegenständen und bewarf mich damit.

Die Stifte flogen ebenso auf mich zu wie die Bücher mit den harten Einbänden. Ich wurde einige Male getroffen. Eine Umschlagkante ratschte über mein Ohr hinweg. Das Lineal behielt das Mädchen in der Hand und schlug damit nach mir.

Ich hätte sie leicht packen und beruhigen können, das wollte ich jedoch nicht. Nur nicht anrühren.. Das war hier nicht meine Sache. Die musste ich Sina Franklin überlassen.

Noch immer bewarf sie mich mit den Stiften. Sie schimpfte mich dabei aus, und die verwendeten Ausdrücke waren nicht dazu angetan, mich lächeln zu lassen. Wie irre war sie, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich zurückzuziehen, wo Sina Franklin auf mich wartete.

Julie bemerkte es. Ihre Arme sanken wieder nach unten. Sie hatte mich zurückgeschlagen, und darauf war es ihr angekommen. Ihr Gesicht war hochrot angelaufen, als sie den Kopf in meine Richtung drehte. Es war ein wirklich böser Blick, den sie mir zuwarf. Einen solchen erwartet man nicht von einem Kind.

Aber ich wich ihm nicht aus. Ich konzentrierte mich auf die Augen. Gut, ich kannte das Kind nicht so genau, aber der Ausdruck der Augen erschreckte mich schon. Er hatte sich verändert. Sie waren so schrecklich blass geworden, als hätte sich Nebel darin festgesetzt.

Ich schaute kurz zu der Erzieherin.

Sina Franklin zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Zustand«, erklärte sie mir. »Mehr nicht.«

»Wissen Sie Genaueres?«

»Nein, Mr. Sinclair, leider nicht. Sie können mich alles fragen, aber da muss ich passen. Ich komme nicht mit und bin nur froh, dass sie es auch gesehen haben. Ich dachte, Sie wären skeptisch…«

»Nein, nein, Mrs. Franklin, so ist das nicht. Wenn Purdy Prentiss mich bittet, mich um etwas zu kümmern, dann hat sie einen Grund.« Wir standen noch an der Tür und beobachteten das Kind.

Julies Anfall war vorbei. Sie beruhigte sich wieder. Sie blieb auf dem Bett hocken und schaute nach unten, als wäre der Bezug besonders interessant für sie.

Ich machte mir natürlich meine Gedanken und hatte auch für mich eine vorläufige Lösung gefunden, aber darauf hatte ich Sina noch nicht angesprochen.

Sie sah, dass mir eine Frage auf der Seele brannte, und sprach mich an.

»Nun, was ist mit Ihnen?«

»Ich weiß nicht, wie ich sie einschätzen soll. Ich bin kein Psychologe. Aber wenn ich in meiner Umgebung eine derartige Person habe, dann frage ich mich, ob es nicht besser wäre, wenn sich ein Fachmann, ein Psychologe, um sie kümmert.«

Fast mitleidig blickte sie mich an. »Glauben Sie denn, wir hätten das nicht getan?«

»Und?«

»Es gab kein Ergebnis.« Sie senkte den Blick. »Leider waren es nur zwei Sitzungen. Unsere finanziellen Mittel sind begrenzt, und auch Psychologen arbeiten nicht umsonst. Wir hätten sie länger von den Fachleuten befragen lassen sollen, doch dazu ist es nicht gekommen. Ich wusste mir keinen Rat mehr und habe dann mit Purdy gesprochen und sie mit Ihnen. Ich weiß nicht genau, wer Sie sind, Mr. Sinclair. Purdy erzählte mir nur, dass Sie beim Yard arbeiten.«

»Das stimmt.«

»Aber ist das ein Fall für einen Polizisten?«

»Es könnte einer werden.«

»Wie wollen Sie vorgehen?«

Ich lächelte nach dieser Frage und sagte: »Haben Sie nicht etwas von einer Hinterlassenschaft gesagt, Mrs. Franklin?«

»Stimmt Sie meinen die Zeichnungen, die mir ein Rätsel aufgeben«

»Ja, von ihnen sprach auch Purdy«

»Die sehen wir uns in meinem Kino an. Ich habe sie dort unter Verschluss gehalten.«

»Danke, das wäre gut.«

Bevor wir gingen, warf ich noch einen letzten Blick auf Julie Wilson.

Genau in diesem Augenblick hob sie den Kopf, als wollte sie mir noch einen Abschiedsgruß zusenden.

Unsere Blicke trafen sich.

Das Mädchen lächelte noch. Es war ein Lächeln, das mir nicht gefallen konnte. Ich stufte es als hinterhältig und irgendwie auch wissend ein. Als wäre alles nur Theater, was sie da in den letzten Minuten getrieben hatte.

Das Lächeln dauerte nur wenige Sekunden. Dann war es zerbrochen, und der etwas stoische Ausdruck erwischte wieder ihr Gesicht. Sie ließ den Kopf hängen und starrte gegen die Knie.

»Können wir, Mr. Sinclair?«

»Ja, natürlich.«

Wir gingen. In mir blieb mehr als nur ein ungutes Gefühl zurück…

***

Der Mai hat helle und schon recht lange Tage. Obwohl wir Abend hatten, schien noch das Licht der Sonne gegen die Lamellen der beiden Rollos vor den Fenstern. Dennoch brauchte Sina Franklin das Licht nicht einzuschalten, denn das natürliche reichte aus.

Der Raum war mit hellen, nicht zu wuchtigen und deshalb freundlich wirkenden Möbeln eingerichtet. Bunte Stoffe waren über die Sitzflächen der beiden Stühle gezogen worden, auf dem glatten Parkettboden malten sich einige Schrammen ab, und der Schreibtisch war mit Papieren und Schnellheftern bedeckt. Dazwischen ragte der Computer wie ein klotziger Turm in die Höhe.

»Möchten Sie etwas trinken, Mr. Sinclair?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Ich kann Ihnen nur Mineralwasser anbieten.«

»Etwas anderes hätte ich auch nicht gewünscht.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

Sie holte das Wasser aus einem Schrank, den sie aufschließen musste.

Ich sah, dass er in zwei Fächer unterteilt worden war. Nicht nur das Wasser befand sich dort, es lagen auch einige Unterlagen darin. Danach griff die Erzieherin.

Wieder landete ein Schnellhefter auf ihrem Tisch. Eine kleine Flasche Wasser bekam ich gereicht und verzichtete auf ein Glas.

Meinen Platz fand ich in einer kleinen Sitzecke. Zu ihr gehörte ein viereckiger Tisch, der von zwei kleinen Sesseln umgeben war.

Beide tranken wir aus den Flaschen, nachdem wir die Verschlüsse aufgedreht hatten. Es war warm geworden, nicht nur in den Räumen, sondern auch draußen, und in den letzten Stunden war sogar eine gewisse Schwüle hinzugekommen.

Sina Franklin hatte den Schnellhefter mitgebracht. »Die Akte Julie Wilson«, erklärte sie.

»Und?«

Sie hob die Schultern. »Es ist nicht die Akte, die Sie vielleicht erwarten. Also mit den Krankheitsunterlagen oder den Berichten überihr Verhalten.« Sie klopfte auf den Deckel. »Nein, in diesem Hefter befindet sich das, was Purdy Prentiss und mich nachdenklich gemacht hat.« Sie hob den Blick, sodass ich direkt in die braunen Augen schauen konnte.

»Es sind ihre Zeichnungen.«

»Die Bilder…«

»Genau die.«

»Das hat Purdy mir gegenüber auch angedeutet. Sie sind gewissermaßen der eigentliche Grund meines Besuchs hier.«

Sina Franklin lächelte einen Moment vor sich hin. »Ich wusste es, Mr. Sinclair, und deshalb bin ich gespannt, wie Sie die Zeichnungen interpretieren. Vorweg muss ich sagen, dass Julie kein großes Zeichentalent ist. Hier allerdings hat sie sich selbst übertroffen, wie Sie gleich erkennen können.«

»Ich bin gespannt.«

Wir rückten mit unseren Sesseln näher zusammen. Sina legte die Akte auf den Tisch, schlug sie auf, und ich sah einige lose Blätter darin, aber auch die erste Zeichnung. Es war ein Engel!

Im Moment war ich überrascht, weil ich mit Engeln schon meine Erfahrungen hatte machen können. Und sie waren nicht immer positiv gewesen, das kam noch hinzu. Aber dieser Engel hier war einfach schön, und er entsprach auch der kindlichen Vorstellungswelt. Es war mit einem gelben Stift gezeichnet worden. Ein weiches Gesicht mit goldenen Augen, einem roten Mund, und die Gestalt des Engels war von einem wallenden Gewand umgeben, das allerdings die Flügel frei ließ, die sich hinter dem Rücken wie zwei mächtige Schwingen aufbauten.

Sina Franklin hatte mir eine gewisse Zeit gegeben. »Nun, Mr. Sinclair, was sagen Sie?«

Ich schaute auf die dem Betrachter zugestreckten Hände, die leer waren.

Trotzdem bekam ich einen bestimmten Eindruck. Der Engel sah aus, als wollte er mir etwas überreichen, obwohl sich nichts in seinen Händen befand.

»Er ist sehr schön gemalt.«

»Das ist wohl wahr. Wenn man bedenkt, dass Julie nicht eben ein Malgenie ist, kann man das schon als ein kleines Kunstwerk betrachten.«

»Liebt sie Engel?«

»Das kann man jetzt so sagen, obwohl es nicht immer so gewesen ist. Wenn sie malte, dann eben die Engel, und dieser hier ist nicht der Einzige. Aber blättern Sie weiter.«

Sie hatte es mit einem bestimmten Unterton in der Stimme gesagt. So war ich neugierig geworden und schlug das nächste Bild auf.

Es war natürlich wieder ein Engel. Beim ersten Hinschauen glaubte ich, dass er identisch mit dem war, den ich schon gesehen hatte. Dann erkannte ich meinen Irrtum.

Dieser Engel sah anders aus. Zumindest vom Gesicht her, und die Farben waren auch nicht ganz so hell. Sie hatte zwar keine anderen genommen, dennoch wirkten sie etwas düsterer, und auch der Ausdruck des Gesichts war weniger freundlich. Die Mundwinkel hatten einen Knick nach unten bekommen, und auch das Gold der Augen hatte sich zurückgezogen. So sahen sie viel blasser aus.

»Was sagen Sie, Mr. Sinclair?«

Ich deutete auf die Zeichnung. »Da scheint Julie sich in einem etwas anderen Zustand befunden zu haben.«

»Das denke ich auch. Aber nehmen Sie sich die anderen Zeichnungen vor, Sie werden immer den gleichen Engel sehen, nur eben in anderen Variationen. Ich gehe zumindest davon aus, dass es der gleiche Engel ist, aber Ich kann mich auch irren.«

»Wir werden sehen.«

Eine Sekunde später lag die drille Zeichnung vor mir, die ich betrachtete.

Ja, es war wieder der gleiche Engel, aber diesmal in noch dunkleren Farben gezeichnet. Das Gesicht wirkte keineswegs freundlich auf mich.

Ich fand es sogar abweisend und runzelte die Stirn.

»Es gefällt Ihnen nicht, oder«

»Nicht besonders.«

»Aber es ist ein Engel.«

»Das waren die beiden anderen auch.«

»Schauen Sie sich die nächsten Zeichnungen an, Mr. Sinclair.«

Das tat ich gern oder ungern, je nachdem, wie man es nimmt. Ich blätterte weiter, und ich sah eine Gestalt vor mir, die man nicht mehr als einen Engel ansehen konnte wie ihn die Menschen sich vorstellen. Von den Grundstrichen her glich er noch dem ersten Engel, aber das war auch alles. Die goldene Farbe war verschwunden, jetzt herrschten die dunklen Töne vor. Grau die Umrisse, grau das Gesicht mit seinen etwas verzerrten Zügen. Und auch die Augen sahen dunkel aus.

Selbst die Flügel hatten eine andere Form bekommen. An den Enden standen sie fast hoch wie die Schwingen von Fledermäusen.

Ich nickte vor mich hin. »Das ist schon interessant, Mrs. Franklin.«

»Was schließen Sie daraus?«

»Es zeigt den Gemütszustand, in dem sich das Kind befunden hat, nehme ich an.«

»Ja… das meine ich auch. Ihr Zustand wird immer finsterer. Sie zeichnet, was sie fühlt.«

»Und das sehr genau.«

Sina schüttelte den Kopf. »Bitte, Mr. Sinclair, das hat etwas skeptisch geklungen.«

»Nun, das sollte es beim besten Willen nicht sein. Ich frage mich nur, wie sie auf dieses Motiv gekommen ist. Entsprang es nur ihrer Fantasie oder…«

»Oder?«, fiel sie mir ins Wort und setzte sich gespannt und schon leicht steif hin.

»Oder hat sie so etwas gesehen?«

»Wo denn?«

»In einem ihrer Bücher.«

»Nein, das hat sie nicht«, erklärte die Frau entschieden. »Ich kenne all ihre Bücher. Das wäre mir aufgefallen. Da sind Sie auf der falschen Fährte.«

»Ich glaube Ihnen gern, dass Sie die Bücher kennen, Mrs. Franklin. Allerdings habe ich da noch ein kleines Problem. Julie kann sich andere Bücher verschafft haben, wenn wir uns auf dieses Ergebnis versteifen wollen.«

»Das möchten Sie nicht - oder?«

»Nicht unbedingt, Mrs. Franklin. Ich sage nicht einmal, dass es unbedingt ein Produkt ihrer Fantasie ist.«

Mit der letzten Antwort hatte ich sie erschreckt. »Mein Gott, dann bliebe ja nur eine Möglichkeit übrig. Dass sie diesen Engel…«, sie wollte nicht weitersprechen.

Das übernahm ich. »Genau, Mrs. Franklin. Dass sie ihn mit eigenen Augen gesehen hat.«

Die Erzieherin blieb sitzen, ohne ein Wort zu sagen. Sie wirkte ziemlich mitgenommen und strich mehrmals über ihr Gesicht. Auch atmete sie schärfer als gewöhnlich, und einige Male zuckten die Lippen.

Ich ließ sie in Ruhe und schaute mir die nächste Zeichnung an. Wieder war es vom Grundmuster her der gleiche Engel, daran gab es nichts zu rütteln, aber er sah jetzt abstrakter aus und noch düsterer. Julie hatte das Innere der Gestalt mit grauen Strichen schraffiert und die beiden Flügel noch spitzer gemalt. Der Mund war zu einem Maul geworden.

Diesmal hielt die Figur nur den linken Arm nach vorn gestreckt, ebenso wie den Zeigefinger, und dessen Spitze wies genau auf den Betrachter, in diesem Fall war ich es.

Von dieser Zeichnung ging etwas aus, das man nur als gefährlich ansehen konnte. Ich spürte, dass ich eine Gänsehaut bekam.

Die meisten Menschen hätten die Zeichnungen als die große Fantasie eines Kindes abgetan. Ich dachte darüber anders. Für mich waren es keine Fantasterien, denn das Problem Engel hatte sich schon oft genug in mein Leben hineingeschlichen. Ich ging zudem davon aus, dass Purdy Prentiss die Zeichnungen ebenfalls gesehen und mich deshalb alarmiert hatte.

Es war die zweitletzte Zeichnung. Ein Blatt musste ich noch umdrehen, und in mir keimte eine innere Spannung auf, als ich das Blatt anfasste und es langsam umdrehte.

Dann sah ich ihn!

Es war wieder der gleiche Engel. Diesmal noch abstrakter und wilder. Da waren die Striche nicht so perfekt gezeichnet. Das Kind schien diese letzte Zeichnung in einer ungeheuren Wut zu Papier gebracht haben, um endlich etwas loszuwerden.

Man konnte den Engel als zackig gemalte Gestalt ansehen, und natürlich war sein Inneres wieder von den dunklen und schraffierten Farben ausgefüllt.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht.

Im Gegensatz zum Körper war es deutlichergezeichnet, und aus dem Umrissen war für mich etwas abzulesen.

Ich kannte das Gesicht!

Ich kannte den Engel!

Und ich merkte, wie sich etwas in meinem Magen zusammenzog.

Das Mädchen Julie Wilson hatte den Lügenengel Belial gezeichnet!

***

Mit dieser Überraschung hätte ich niemals gerechnet. Deshalb saß ich starr auf meinem Stuhl und war sehr schweigsam geworden, was auch Sina Franklin auffiel.

Sie schaute mich an. Ich sah sie, aberich blickte zugleich durch sie hindurch. Meine Gedanken drehten sich um Belial, den Lügenengel, der immer wieder mal erschien, um sein gottloses Werk unter den Menschen zu verbretten Er lebte von der Lüge der Menschen. Er liebte sie. Er wollte die Menschen dahin bringen, nur zu lügen. Erst wenn das geschafft war, atmete er auf.

»Mr. Sinclair, was ist mit Ihnen? Sie sehen nicht eben aus, als ginge es Ihnen gut.«

Ich lächelte. »Doch, doch, Mrs. Franklin. Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen.« Ich tippte auf die letzte Zeichnung. »Sie ist wirklich erschreckend.«

»Hat Sie das so aus der Fassung gebracht?«

»Nein, nicht nur.« Ich hob die Schultern. »Sie werden mich möglicherweise auslachen, aber ich habe den Eindruck, dass ich den Engel kenne. Das heißt, er ist mir nicht unbekannt.«

Sina Franklin blieb vor Staunen der Mund offen. »Sie haben kennen gesagt, Mr. Sinclair?«

»Genau.«

Noch immer konnte sie mir nicht glauben. »Sie - äh - kennen wirklich Engel?«

»Ja.«

»Das ist verrückt. So etwas hat mir noch niemand gesagt. Das kann ich nicht begreifen. Die meisten Menschen glauben nicht an Engel. Ich will nicht behaupten, dass sie ihnen egal sind, sie haben schon immer eine große Faszination ausgeübt, aber so deutlich wie Sie hat mir dies noch niemand gesagt. Das habe ich auch noch nirgendwo anders gehört.«

»Dabei sollten wir es auch belassen«, schlug ich vor.

»Warum?«

»Weil es möglicherweise zu kompliziert ist. Bitte, das dürfen Sie nicht persönlich nehmen, aber es gibt Dinge, die man am besten zurückstellt. Sie sind rational nur schwer erklärbar. Wenn überhaupt…«

Sina Franklin lächelte mich etwas schief an. »Ich weiß auch jetzt noch nicht genau, wer Sie sind, Mr. Sinclair. Purdy hat mir von einem Mann berichtet, der sich um besondere Aufgaben kümmert. Mehr will ich auch nicht fragen, aber dass Sie Engel kennen, hat mich schon erstaunt. Nicht nur allgemein die Engel. Mir kam es vor, als wäre Ihnen genau dieser bekannt.«

»Das stimmt sogar. Auch wenn ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, weil die letzte Zeichnung doch ein wenig verzerrt wirkt. Aber ich denke schon, dass wir es hier mit einem Engel namens Belial zu tun haben. Einem sehr mächtigen Engel, dem Engel der Lügen. Aber das sollten Sie zunächst vergessen, Sina.«

Sie war geschockt und suchte nach Worten. Ich gab ihr die Chance.

Schließlich rang sie sich eine Antwort ab. »Angenommen, es stimmt, was Sie da gesagt haben, dann wissen nicht nur Sie über diesen Belial Bescheid, sondern auch Julie Wilson. Sonst hätte sie ihn wohl nicht gezeichnet - oder?«

»Davon könnte man ausgehen.«

Sina beugte sich vor und flüsterte ungläubig: »Ist er ihr dann richtig erschienen? Wie die Engel den Hirten auf dem Feld in der Weihnachtsgeschichte?«

Ich wollte sie nicht in eine Klemme bringen und sagte deshalb: »Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie wissen schon mehr - oder?«

Ich wiegte den Kopf. »Nun ja, zwangsläufig. Ich beschäftige mich beruflich mit außergewöhnlichen Vorgängen, aber in diesem Fall ist der Engel nicht so wichtig für mich, sondern die Person, die ihn gezeichnet hat. Sie ist praktisch die Spur zu ihm, und ich werde Julie fragen müssen, ob es zwischen ihnen zu einem Kontakt gekommen ist.«

Noch immer staunend fragte Sina: »Denken Sie an einen Besuch in dieser Welt?«

»Nicht direkt. Man kann auch einen anderen Kontakt mit den Engeln bekommen. Sie sind in der Lage, Grenzen zu überwinden. Damit meine ich nicht nur die Dimensionen, sondern auch das Bewusstsein der Menschen. Sie schaffen es, dort hineinzugelangen. Es ist fast ein Wunder, es ist auch schwer zu erklären, aber man muss es akzeptieren, und sein eigenes Denken dabei erweitern.«

»Ja, ja«, murmelte die Erzieherin, »das sehe ich sogar ein, auch wenn ich es nicht so nachvollziehen kann, aber ich habe gelernt, immer nach Gründen zu fragen. Das mache ich auch jetzt. Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum ein Engel plötzlich Kontakt mit einem Kind aufnehmen sollte? Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Noch nicht. Aber ich gebe nicht auf. Ich bin durch die Zeichnungen tatsächlich alarmiert worden. Sie zeichnete die Engel zuerst so, wie sie die Mehrzahl der Menschen sehen. Als schöne, auch ätherische Geschöpfe. Dagegen habe ich auch nichts einzuwenden. Ich frage mich nur, was sie zu diesem Umschwung veranlasst hat. Wenn ich mir die letzten Zeichnungen anschaue, dann kann es sogar sein, als hätte sie den Engel plötzlich zu hassen begonnen. Sie hat ihre Striche wie wild aufs Papier gebracht. Auch die Schraffierungen in ihrem Innern sind ein Anzeichen darauf. Nicht weich, sondern sehr zackig gemalt. Man könnte sogar davon ausgehen, dass sie vorgehabt hat, irgendetwas zu zerstören. Aber das sind alles nur Vermutungen, die uns nicht weiterbringen.« Nach dieser langen Rede hatte ich Durst bekommen und trank erst mal einen Schluck Wasser.

Auch Sina Franklin trank, bevor sie fragte: »Was kann uns denn weiterbringen?«

»Julie Wilson.« Ich legte beide Hände auf die Lehne und deutete ein Aufstehen an. »Ich werde mit ihr genau über die Zeichnungen reden. Kann ich sie mitnehmen?«

»Wenn Sie wollen.«

»Danke.« Ich knickte die Blätter in der Mitte zusammen und steckte sie in die Innentasche der Wildlederjacke.

Überzeugt war Sina Franklin noch nicht. »Sie haben sie doch erlebt, Mr. Sinclair. Was ist denn, wenn Sie nicht mit Ihnen sprechen will? Sie mag sie nicht. Ich weiß nicht, aber es kann sogar sein, dass sie überhaupt keine Fremden mag.«

»Klar, Mrs. Franklin, es wird mir nicht eben eine große Freude bereiten, aber es gibt nur diesen einen Weg. Ich selbst kann den Engel, den sie gezeichnet hat, nicht herzaubern. Das ist nun mal so.«

»Klar, ich verstehe.« Sie räusperte sich, und dann war sie die Erste von uns beiden, die aufstand. Ihr Blick war dabei mehr ins Leere gerichtet »Ich kann mir nicht helfen, Mr. Sinclair, aber sehr große Chancen sehe ich für uns nicht.«

»Das bin ich gewohnt«, erwiderte ich, »aber ich bin es gewohnt, auch kleine wahrzunehmen. In meiner beruflichen Laufbahn hat mich bisher immer die Politik der kleinen Schritte weitergebracht und das Hinausschauen über den Tellerrand.«

»So etwas Ähnliches deutete auch Purdy an. Sie hält große Stücke auf Sie.«

»Purdy übertreibt immer etwas.«

Sina schaute mich skeptisch an. »Das glaube ich nicht. So wie Sie reagiert haben, das war schon ungewöhnlich. So etwas kann man von einem normalen Polizisten nicht erwarten, womit ich nicht sagen will, dass ich Sie als unnormal ansehe.«

»Das habe ich auch nicht gedacht.«

»Gut, dann gehen wir zu ihr.«

Ich verließ hinter Sina Franklin das Büro und wunderte mich schon sehr bald über die Ruhe, die im Heim herrschte. Auf meine Frage hin hob Sina zuerst die Schultern.

»Das ist leicht zu erklären«, sagte sie dann, »schauen Sie auf die Uhr. Das Essen ist vorbei. Danach herrscht bei uns Bettruhe. Zumindest für die Jüngeren. Die Älteren hocken vor dem Fernseher, und auf dem Gelände strolcht auch niemand herum. Einmal muss Schluss sein. Da wollen auch meine Kolleginnen Feierabend haben.«

»Sie wohnen aber nicht hier bei den Kindern - oder?«

Die Erzieherin schüttelte den Kopf. »In der Regel nicht. Es gibt Ausnahmen, wenn etwas Besonderes anliegt am nächsten Tag. Dann übernachten wir hier.«

»Und was ist mit Ihnen?«

Sie lächelte etwas schief und schaute dabei zu Boden. »Ich teile mir das auf. Manchmal schlafe ich in meiner kleinen Wohnung im Ort, aber ich bin in der meisten Zeit schon hier.« Sie deutete gegen die Decke mit dem hellblauen Anstrich. »Unter dem Dach habe ich mir zwei kleine Räume eingerichtet. Wer ein Heim leitet wie ich, der hat sich jede Menge Verantwortung aufgebürdet.«

»Da sagen Sie was.«

Ob das Regiment hier streng war oder nicht, hatte ich noch nicht herausgefunden. Eine gewisse Ordnung herrschte schon, und das war sicherlich Sina Franklin zu verdanken. Es lag nichts im Flur herum, die Wände waren nicht durch irgendwelche Sprüche verschmiert worden, und an verschiedenen Stellen sah ich die selbstgemalten Bilder der Kinder. Engelmotive befanden sich allerdings nicht darunter.

In der Regel wohnten die Kinder nicht in Einzelzimmern. Bei Julie hatte man eine Ausnahme gemacht, weil sie eben so auffällig geworden war.

Vor meinem ersten Besuch bei ihr hatte ich mit Sina Franklin über das Kind gesprochen und erfahren, dass Julie sich mit den anderen Kindern nicht vertrug. Da war es schon besser, wenn man sie für eine gewisse Übergangszeit isolierte.

Wir waren eine Etage höher gegangen und hatten uns nach rechts gewandt, wo der Flur in einer größeren Nische endete. Dort malten sich zwei Türen ab.

Ich wollte wissen, was Julie tat und neigte ein Ohr gegen die Tür. Es war nichts zu hören.

»Sie scheint ruhig zu sein.«

»Das hoffe ich doch.«

Ich trat zur Seite. »Bitte, gehen Sie vor.«

Die Heimleiterin war höflich. Bevor sie eintrat, klopfte sie kurz an und auch so laut, dass es nicht zu überhören war.

Eine Antwort gab es nicht.

»Dann wollen wir mal«, sagte Sina Franklin und öffnete die Tür.

Weit kam sie nicht. Nach einem Schritt blieb sie stehen. Aus ihrem Mund löste sich ein Laut der Verwunderung.

Ich schaute an ihr vorbei. Mit einem Blick erkannte ich, dass sich Julie Wilson nicht mehr im Zimmer befand…

***

Dafür aber stand das Fenster offen. Somit lag auf der Hand, welchen Weg sie genommen hatte.

Sina Franklin schüttelte den Kopf. Sie war ärgerlich, das sah ich ihr an, aber sie hatte sich in der Gewalt. Sie schüttelte nur leicht den Kopf und flüsterte: »Das gibt es doch nicht, Mr. Sinclair, das hat sie noch nie getan.«

»Wir stehen aber vor dem Gegenteil.«

»Das ist leider richtig.«

Ich schob mich an ihr vorbei und schaute mich um. Es war alles wie zuvor.

Nichts hatte sich verändert. Noch immer lagen die Sachen herum, verteilt auf dem Bett und dem Boden. Julie war verschwunden und hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, das Fenster von außen zuzudrücken.

Ich ging hin und lehnte mich hinaus. Es war auch jetzt noch nicht dunkel geworden, aber die Dämmerung hielt bereits ihre mächtigen Schatten ausgestreckt und schickte sie über den Maihimmel hinweg.

Das Heim lag nicht mitten in der Stadt. Es hatte seinen Platz eigentlich nicht mal in London, sondern in einem der Vororte im Westen. Auch da lag es nicht direkt im Dorf selbst, sondern wieder etwas abseits, umgeben von einem kleinen Park mit hohen Bäumen und eingebettet in ein leicht welliges Gelände, das zur Themse hin abfiel.

An den Bäumen bewegte sich das frische Laub im Wind mit leichtem Zittern. Ich sah einen Weg, der in den Park hineinführte, in dem auch ein Spielplatz und ein von den Kindern gepflegter Garten mit frischen Sommerblumen lag. Der normale Eingang lag auf der anderen Seite, und so streifte mein Blick durch den Park.

Ich hörte, dass sich Sina Franklin mir näherte. Nicht weit von mir entfernt blieb sie stehen. »Haben Sie etwas gesehen, Mr. Sinclair?«

»Wenn Sie damit Julie meinen, muss ich Sie enttäuschen.«

Sie atmete scharf ein. »Mein Gott, wo kann sie nur stecken? Ich habe nicht mal einen Verdacht.«

»Ist sie zum ersten Mal auf diese Art und Weise verschwunden?«, erkundigte ich mich.

»Ja.«

»Das wissen Sie genau?«

Sina Franklin rang nach Worten. »Was weiß man schon genau, Mr. Sinclair? Natürlich hätte sie auch in der Nacht das Fenster öffnen können, um aus dem Zimmer zu verschwinden, aber aufgefallen ist uns nichts, das müssen Sie mir glauben.«

»Klar. Es ist nur ungewöhnlich, dass sie gerade heute so reagiert.«

Sina tippte mich an. »Ich möchte Sie nicht damit ärgern, Mr. Sinclair, aber könnte es sein, dass das Verschwinden in einem Zusammenhang mit Ihrem Auftauchen steht?«

»Das schließe ich nicht aus. Sie waren dabei, Mrs. Franklin. Was habe ich getan? Nichts. Ich bin nicht mal dazu gekommen, ihr Fragen zu stellen. Sie hat mich angeschrien, sie hat getobt, und sie wollte, dass ich ihr Zimmer verlasse, was ich auch getan habe. Ich sehe in mir kein Problem, sie möglicherweise schon.«

»Aber Julie kennt Sie nicht.«

»Eben.«

»Und trotzdem wurden Sie angeschrien. Ich begreife das nicht. Was hat Ihr Besuch bei dem Kind ausgelöst?«

Darauf konnte ich nichts sagen, aber mir gingen Vermutungen durch den Kopf. »Sie kennen Ihren Schützling besser, Sina«, sagte ich und drehte mich dabei um. »Kann es sein, dass Julie vor irgendetwas Angst gehabt hat?«

»Ja, jedes Kind hat doch Angst.«

»Ich denke da an bestimmte Dinge. Zum Beispiel vor christlichen Symbolen?«

Sina Franklin war baff. Sie hielt den Mund zwar offen, doch eine Antwort erhielt ich nicht. Nur eine Frage. »Christliche Symbole? Was meinen Sie genau?«

»Ich denke da an ein Kreuz.«

»Nein, nein.« Sie trat einen Schritt zurück. Plötzlich funkelten die braunen Augen. »Wie kommen Sie nur auf derartige Ideen, Mr. Sinclair? Wie kann man vor einem Kreuz Angst haben. Ausgerechnet davor. Ein Kreuz ist der Trostbringer und kein Angstmacher.«

»In der Regel schon.«

Sina ließ sich nicht aufhalten. »Und jemand wie Julie -«, sie musste sich räuspern, »- also eine Person, die Engel malt, wird sich doch nicht vor einem Kreuz fürchten.«

»Das meine ich auch, aber Sie sollten nicht vergessen, was zuletzt aus diesem ersten Engel geworden ist. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass man Belial durchaus als ein Monster bezeichnen kann. Ja, aus ihm wurde ein Monster. Da hat bei dem Kind eine Kraft eingegriffen, von der wir noch keine Ahnung haben.«

Sina Franklin konnte nicht mehr reden. Zunächst schluckte sie nur, dann schüttelte sie den Kopf, und schließlich fuhr sie mit der Hand über ihr Haar. »Ich habe mich bisher nicht mit anderen Kräften beschäftigt. Abgesehen von Gebeten und Kirchgängen. Mein Glaube an die Engel beschränkt sich zudem auf das, was ich in meiner Kindheit und Jugend darüber gehört habe. Deshalb werden Sie bestimmt verstehen, dass ich Ihnen nicht so recht folgen kann.«

»Das ist mir klar, Mrs. Franklin, aber es gibt immer zwei Seiten im Leben. Eine helle und eine dunkle. Ich sage das nicht nur so dahin. Ich habe die Erfahrung machen müssen.«

»Das nehme ich Ihnen sogar ab. Sonst hätte Purdy Prentiss Sie mir nicht empfohlen. Aber jetzt sehen Sie mich ratlos. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.«

»Das ist ganz einfach.«

»Ach - und wie?«

»Wir werden sie suchen. Ich nehme nicht an, dass sie weit sein kann. Sie wird sich in der Nähe aufhalten.«

»Ja«, gab sie zu, »in den Ort ist sie eigentlich nie allein gegangen.«

»Sehen Sie? Kann es denn sein, dass sie sich einen besonderen Platz hier draußen ausgesucht hat?«

»Sie denken an einen Lieblingsort?«

»Genau.«

Mrs. Franklin zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, auch da kann ich Ihnen nicht helfen. Mir ist davon nichts bekannt. Unsere Schützlinge spielen im Garten. Man findet sie bei den Beeten, auf dem Spielplatz…«

»Hat sie ein Bike?«

»Kein eigenes.«

»Nun ja, ich denke, dass sie zu Fuß unterwegs ist. Da kann sie nicht weit gekommen sein, und deshalb sollten wir hier keine Zeit mehr vertrödeln und uns auf die Suche machen.«

»Gut, ich bleibe bei Ihnen.«

Sehr wohl war ihr bei der Antwort nicht. Aber Sina Franklin kannte sich hier in der Gegend aus, und ich wollte nicht allein bei der anbrechenden Dunkelheit umherirren.

»Wir können sofort los.«

»Danke.«

Ich ging aus dem Zimmer, weil ich für ein paar Sekunden allein bleiben wollte. Der Fall, der für mich keiner gewesen war, hatte sich zu einem solchen entwickelt. Er war bisher noch ein Schneeball, aber er würde sich auch leicht in eine Lawine verwandeln können, und das gefiel mir gar nicht…

***

Man hätte sich an der lauen Luft dieses Frühsommerabends erfreuen können, denn dabei dachte man an Biergärten, einige Freunde, mit denen man Spaß hatte, an Musik, an in Bäume gehängte Lampen und Lampions, aber nicht an den Job.

Bei mir war es anders. Zwar genoss ich das Streicheln des Windes auf der Haut und nahm auch die zahlreichen Gerüche der Natur wahr, aber meine Sinne waren darauf nicht eingestellt. Für mich war es wichtiger, eine Spur dieses Kindes zu finden, denn Julie stellte die einzige Verbindung zu dem verdammten Engel dar.

Belial!

Der Lügenengel und das Kind!

Ich bekam leichtes Magendrücken, als ich daran dachte. Was konnte dieses Wesen nur alles damit anstellen. Belial konnte Julie manipulieren, er konnte sie auf seine Seite ziehen, sodass sie für die Menschheit verloren war.

Ein Kind! Es wollte mir nicht aus dem Kopf, und ich merkte, dass ich kribbelig wurde. Die Sicht wurde mir teilweise durch die Stämme der hohen Laubbäume genommen. Es gab zwar leere Flächen, aber darin hatten sich die Schatten der Dämmerung festgesetzt, sodass ein genaues Schauen praktisch unmöglich war.

Hinter dem kleinen Park dehnte sich das Gelände aus. Das hatte ich auf der Herfahrt schon gesehen, und wenn mich nicht alles täuschte, würden wir es sehr bald zu Fuß durchstreifen.

Ich drehte mich wieder um und schaute an dem Gebäude hoch. Ks war kein altes Haus, wie man es eigentlich hätte erwarten können. Dieser Bau wirkte mehr wie eirie Kaserne, die einfach lieblos in die Gegend gestellt worden war. Es brannte nicht hinter jedem Fenster in den beiden Etagen lacht. Dort, wo die Kleinen schliefen, war es finster, weiter oben leuchteten die Scheiben wie viereckige Augen, die jemand aus der grauen Fassade herausgeschnitten hatte.

Sina Franklin kam zu mir. Ihr Lächeln wirkte etwas verkrampft. Sie hatte sich noch eine dunkelrote Strickjacke übergeworfen. »Wir können los, Mr. Sinclair.«

»Ach, sagen Sie John, jetzt, da wir Verbündete sind.«

»Wie ich heiße, wissen Sie ja.«

»Klar.«

»Am besten wird es sein, wenn wir den normalen Weg nehmen. Er endet an unserem Grundstück und führt dann in die Landschaft hinein. Aber sagen Sie mal, sind Sie davon überzeugt, dass wir keinen Wagen brauchen und zu Kuß bessere Chancen haben?«

»Das meine ich. Sie kann nicht weit sein.«

»Und wenn sie doch ein Bike genommen hat?«

»Ist es unser Risiko.«

»Sie sehen das wirklich locker.«

»Nein, das täuscht.« Damit hatte ich nicht gelogen, denn ich machte mir ernstlich Sorgen um das Kind.

Wir schritten unter den Bäumen einher und wurden von wispernden Stimmen begleitet. Der leichte Wind bewegte die Blätter, die raschelten.

Wäre das Mädchen nicht verschwunden gewesen, hätte uns eine wunderbare Ruhe überkommen können. Leider war das nicht so.

Ich schaute in ein Licht hinein, das den Namen nicht mehr verdiente.

Hier hielten sich mehr die Schatten auf. Hier duckten sie sich zusammen. Hier umfingen sie die Sträucher mit ihren dunklen Armen und hatten sich auch gegen den Boden gepresst, als sollten sie in ihn hineintauchen.

Alles wurde anders. Es ist eine wirklich besondere Zeit, wenn der Tag sich verabschiedet und die Nacht beginnt. Noch zeigte der Himmel nicht seine völlige Dunkelheit. Es gab genügend helle Stellen, die sich wie lange Zungen in das Gras hineinschoben. Ich ertappte mich dabei, öfter als gewöhnlich zum Himmel zu schauen, weil ich irgendwie davon ausging, andere Wesen zu sehen, eben Engel.

Ich kannte sie. Ich kannte die Engel, ich kannte die Halbengel. Ich wusste, dass sie nicht nur gut waren, sondern durchaus auf der anderen Seite stehen konnten. Es war alles da, und manchmal, so kam es mir vor, waren sie in ihrer Welt ein Spiegelbild der Menschheit, denn auch dort gab es Auseinandersetzungen.

Auch Sina Franklin schwieg und übernahm erst wieder das Wort, als wir das Gelände des Heims hinter uns gelassen hatten. »So weit sind wir schon gekommen, John. Jetzt ist guter Rat teuer.«

»Abwarten.«

Ich behielt meinen Optimismus, auch wenn ich jetzt enttäuscht wurde, als sich mein Blick in dem vor uns liegenden freien Gelände verlor. Es war nicht eben. Breite Hügel reihten sich wie auslaufende Wellen aneinander. Buschwerk wuchs in die Schatten der Dunkelheit hinein, und das Wiesenschaumkraut leuchtete so bleich wie alte Knochen.

In der Luft schwang ein wunderbarer Duft mit. Die Natur wollte uns verwöhnen, doch davon konnte ich mich nicht ablenken lassen.

Sina war schon ein paar Meter vorgegangen. Sie hielt sich auf einem schmalen Weg, der sich in Schlangenlinien durch das Gelände wand.

Wo er endete, sahen wir nicht, denn da nahmen uns die kleinen Erhebungen die Sicht.

Als ich Sina erreicht hatte, fragte sie: »Bei der Herfahrt, haben Sie da den kleinen Bach gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Aber Sie sind über eine Brücke gefahren - oder?«

»Das schon.«

»Sehr gut. Dort gehen wir hin.«

Sina ging schneller. Ich blieb an ihrer Seite und fragte: »Hat das einen besonderen Grund?«

Sie nickte. »Ja, die Brücke und der Bach sind Orte, an denen sich die Kinder gern aufhalten, obwohl es verboten ist. Zumindest für die Jüngeren. In bestimmten regenreichen Zeiten führt er Hochwasser und wird zum reißenden Strom. Damit brauchen wir jetzt nicht zu rechnen, und die Kinder sitzen dann gern an der Brücke.«

»Ich habe keine gesehen.«

»Heute war es anders.«

Mehr erklärte sie nicht, aber wir verließen den Weg und schritten durch das hohe und wunderbar duftende Gras dem schmalen Bachlauf entgegen.

Eine herrliche Abendstille umfing uns, und die weißen Zungen oben am Himmel zogen sich immer mehr zurück. Im Westen ballte sich die Glut, die die untergehende Sonne zurückgelassen hatte.

Trotz der nicht eben guten Sichtverhältnisse war der schmale Trampelpfad gut zu erkennen. Er hatte nur durch die Füße der zahlreichen Kinder entstehen können, wenn sie den Weg gegangen waren. Vielleicht hatte ihn auch Julie Wilson genommen.

Ich spitzte meine Ohren, weil ich nach dem Plätschern des Wassers lauschte, doch da war nichts zu hören. Trotzdem befanden wir uns in der Nähe, denn Sina sagte: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich vorgehe?«

»Nein.«

»Danke, ich sage Ihnen dann Bescheid.«

Sie ließ mich stehen. Ich schaute auf ihren Rücken und dachte daran, dass sie für einen Spaziergang hier draußen nicht geeignet angezogen war. Das machte ihr nichts. Sina Franklin war jemand vom alten Schlag.

Manchmal kam sie mir wie eine Gouvernante vor.

Ich konzentrierte mich auf die Stille und auchaufdie Gerüche in meiner Umgebung. Es gibt Menschen, die behaupten, Engel riechen zu können, das war mir noch nicht widerfahren. Ich glaubte auch nicht, dass irgendein Duft in der Umgebung von einem Engel stammte.

Die Heimleiterin war zu einem wandelnden Schatten geworden, der sich plötzlich verkleinerte und wenig später aus meinem Blickfeld verschwunden war.

Sie war bestimmt nicht in die Erde abgetaucht. Ich rechnete damit, dass sie ein Böschung erreicht hatte, die hinab zum Bachbett führte und wartete darauf, dass sie erschien. Die Brücke entdeckte ich, nachdem ich einige Schritte vorgegangen war und den Blick nach links gerichtet hatte. Zumindest eine Seite malte sich dort wie eine Wand ab.

Ich vermisste den Gesang der Vögel. Es war sehrstill. In einiger Distanz führte die Straße nach London vorbei. Ich sah sie auch nicht als Strich, aber mir fielen die Scheinwerfer der Autos auf, die wie Geister durch die Dunkelheit huschten, denn von den Geräuschen der fahrenden Wagen hörte ich nichts.

Sina tauchte wieder auf. Sie musste am Bachrand entlanggegangen sein, denn sie befand sich jetzt näher an der Brücke. Sie hatte mich ebenfalls gesehen und winkte mir zu.

Es dauerte nicht lange, dann sah auch ich die Böschung, die recht flach zum Bach hin abfiel. Auch sie war mit dem hohen, frischen Gras bewachsen, in das sich zahlreiche Pflanzen hineingedrückt hatten. Jetzt hörte ich auch das Plätschern des Wassers wie ein leises Gemurmel, das von Sinas Stimme überdeckt wurde. »Sie ist hier!«

Beinahe hätte ich mich erschreckt, so überrascht war ich. »Wo denn?«

»An der Brücke.«

Ich reckte den Hals, doch die Frau fasste meinen Arm an. »Kommen Sie mit, John.«

»Ist okay.«

Wir glitten beide die Böschung zum Wasser hinab. Der Boden war noch feucht, und auf dem Wasser schimmerten helle Reflexe, wenn es über irgendwelche Steine huschte.

Ansonsten war es still, und auch Julie Wilson sagte kein Wort. Sie saß am Ufer, mit dem Rücken zu uns. Noch immer trug sie ihr helles Kleid.

Dabei erinnerte sie ein wenig an ein Gespenst.

Ich konnte schräg gegen sie schauen. So sah ich auch, dass sie die Beine angezogen hatte. Mit den Füßen fand sie an der Böschung Halt, und ihre Hände hatte sie um die Knie gelegt. Die alte Steinbrücke ragte an ihrer linken Seite auf. Sie stand dort, als wollte sie das Kind vor irgendwelchen Gefahren schützen.

Natürlich drängte es mich, mit Julie zu reden, aber es war besser, wenn das Sina Franklin übernahm. Als sie mir einen fragenden Blick zuwarf, nickte ich.

Sie ging behutsam auf das Mädchen zu und legte ihm dann eine Hand auf die Schulter.

Julie bewegte sich nicht. Sie schien zu Stein geworden zu sein.

»Hallo, Julie…«

Schweigen!

»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Jetzt sind wir beide froh, dich gefunden zu haben.«

Julie sagte wieder nichts. Aber sie hatte den Kopf leicht gesenkt und schaute auf das fließende Wasser. Selbst in der Dunkelheit war die Klarheit zu sehen.

»Warum bist du hierher an den Bach gegangen? Es ist nicht ungefährlich, wenn man ganz allein ist. Zu leicht kann einem etwas passieren, und das wollen wir doch nicht.«

»Es ist so ruhig.«

»Ja, das stimmt.«

»Ich musste weg.«

»Warum denn?«

»Da war der Mann.«

Sina lachte. »Ha, John Sinclair meinst du? Ja, er ist tatsächlich dagewesen. Er ist ein Freund, Julie. Er meint es gut. Er ist gekommen, um dich zu sehen.«

»Ich will ihn aber nicht sehen.«

»Das kann dir niemand verbieten, aber er ist auch gekommen, um sich deine Zeichnungen anzuschauen.«

Bisher hatte Julie recht emotionslos reagiert. Nun aber schrak sie zusammen. Ihr Kopf ruckte dabei nach vorn, aber nicht zur Seite. Sie gab einen leisen Jammerlaut ab, als hätten ihr die Worte etwas getan.

»Ich will nicht, dass andere Leute meine Zeichnungen sehen. Hast du das gehört, Sina?«

»Klar, das habe ich. Aber John Sinclair fand sie toll. Er ist ein Freund der Engel. Er mag sie, verstehst du?«

»Ja, das verstehe ich. Ich mag sie auch. Sie sind so herrlich. Sie sind meine Freunde.«

»Eben.«

»Aber sie gehören mir.«

»Das sollen sie auch. Niemand möchte dir deine Engel wegnehmen. Du hast den einen Engel auch wunderschön gemalt. Wie war das überhaupt möglich? Hast du ihn gesehen?«

»Vielleicht…«

»Ah, dann ist er zu dir gekommen.« Julie strich über ihr Gesicht. Aber sie schwieg. Es wurde wieder still. Ich hörte in meiner Nähe das Summen von Mücken.

»Kam denn der Engel in dein Zimmer, Julie?«

»Er ist überall.«

»Hast du ihn wirklich gesehen?«

»Er kann überall sein.«

Julie wollte nicht mit der Antwort heraus, und Sina Franklin wusste nicht mehr weiter. Sie drehte den Kopf, um mir einen Hilfe suchenden Blick zuzuwerfen.

Ich wusste auch keine Antwort, deutete allerdings an, dass ich zu ihr kommen wollte, und sie nickte.

Mit kleinen Schritten legte ich den Rest der Strecke zurück. Neben den beiden Personen blieb ich stehen. Ich wusste nicht, ob mich das Mädchen gesehen hatte, denn es drehte nicht den Kopf und blickte weiterhin auf das klare Wasser des Bachs.

»Ich habe John Sinclair mitgebracht«, erklärte Sina.

»Das weiß ich.«

»Möchtest du noch immer, dass er geht?«

Sie hob nur die Schultern.

Es war ihr also egal, und genau dies sah ich als meinen ersten Vorteil an. Ich blieb nicht hinter ihr stehen, sondern setzte mich neben ihre rechte Seite. Das Gras bildete einen weichen Teppich, und ich konnte sogar die Beine ausstrecken.

»Hallo, Julie…«

Sie zuckte nur mit den Schultern.

Davon ließ ich mich nicht beirren. Ich schaute auf ihr Profil mit der leicht nach oben gebogenen Nase. In ihrem jungen Gesicht regte sich nichts, sie war entweder in den Anblick des Bachs versunken oder in sich selbst. Ich schaute von der Seite her gegen ihr Auge und stellte fest, dass es ebenfalls recht starr war. So wie sie sich gab, hatte ich Menschen erlebt, die in Trance versunken gewesen waren.

Irgendwie musste ich eine Gemeinsamkeit finden, die uns näher brachte, und deshalb sprach ich sie auch an. »Wirklich, Julie, ich habe mir deine Bilder angeschaut. Sie sind wunderschön. Vom Anfang bis hin zum Ende. Ich mag sie sehr.«

»Sie gehören mir!«

»Das weiß ich, Julie, und ich möchte sie dir auch nicht wegnehmen. Willst du sie haben?«

»Hast du sie denn?«

»Ja, sie stecken in meiner Tasche.«

Da sie nichts mehr sagte, griff ich hinein und holte die einmal gefalteten Blätter hervor. Ich strich sie glatt und hielt sie Julie hin, die sie allerdings nicht berührte, sondern weiterhin ins Leere schaute.

Ichrascheltemit den Blättern. »Willst du sie dir nicht wenigstens anschauen?«

»Nein, ich kenne sie ja.«

Sina blieb hinter uns stehen und mischte sich nicht ein. Ich schaute mir den ersten Engel an und hielt die Blätter dabei nach links gerichtet, damit Julie sie sehen konnte.

»Dieser Engel ist wunderschön. Du hast ihn sehr gut gemalt. Das könnte ich nicht.«

»Na und?«

»Has du ihn irgendwo auf einem Bild gesehen, Julie?«

Diesmal war sie nicht mehr nur einsilbig, sie schwieg ganz.

Ich musste mir etwas Neues einfallen lassen, um sie aus der Reserve zu locken. »Du wirst es kaum glauben, aber auch ich kenne den Engel. Ja, ich habe ihn schon gesehen.«

»Nein!«

»Doch!«

»Nein, nein, nein!« Sie schüttelte wild den Kopf. »Niemand hat ihn gesehen, nur ich.«

»Meinst du, dass ich lüge?«

»Ja, das meine ich. Du lügst, lügst, lügst…«

»Ich könnte dir sogar seinen Namen sagen, Julie. Möchtest du ihn hören?«

Mit diesem Satz hatte ich sie geschockt. Sie blieb zwar sitzen, aber sie veränderte trotzdem ihre Haltung, denn sie war noch in der gleichen Sekünde steif geworden.

Ich fächerte die Blätter Wiedel auf und ließ die letzte Zeichnung offen liegen.

»Er heißt Belial…«

Noch im gleichen Augenblick verwandelte sich das Kind. Julie sprang plötzlich in die Höhe wie von der berühmten Tarantel gebissen. Sie veränderte ihren Gesichtsausdruck, sie fing an zu schreien, sie bewegte sich dabei zu schnell und unkontrolliert und kippte seitlich und nach hinten weg Hätte ich nicht zugegriffen, wäre sie ins Wasser gefallen. Einige Zeichenblätter rutschten mir aus den Händen, wurden aber von Sina Franklin schnell wieder aufgesammelt.

Ich zog Julie zurück, die jetzt in meinen Armen hing. Wir schauten uns aus kurzer Distanz an, und nun sah ich die Bewegungen in ihren Zügen.

Sie hatten Gründe, denn Julie zitterte und atmete zudem sehr hektisch.

Dass der Name bei ihr eine derartige Reaktion ausgelöst hatte, damit hätte ich nicht gerechnet. Ihr Gemütszustand hatte sich wirklich von einer Sekunde auf die andere verändert. Ihre Lippen zitterten, ihr Blick flackerte, und Julie tat mir Leid.

»Bitte, du musst dich beruhigen, Kind. Keiner will dir etwas tun, keiner.«

Sie drehte den Kopf, weil sie mich nicht anschauen wollte. Da war es besser, wenn ich sie der Heimleiterin übergab, in deren Arme sie fiel. Sie drückte sich auch fest gegen Sina Franklin, die über ihr Haar strich und mich dabei mit einem von Sorgen umwölkten Gesicht anschaute.

»Es war der Name, nicht?«

Ich nickte.

»Warum?«

»Ich weiß nicht, wie Belial es geschafft und was er mit ihr getan hat, aber er wird sie irgendwie brauchen. Er hat sich bei ihr eingeschlichen, und es kann sogar sein, dass er sich ihr gezeigt hat.«

»Wie denn?«

»Als Engel in einer mehrfachen Gestalt. Zuerst strahlend und schön, weil er ihr Vertrauen gewinnen wollte. Dann immer mehr seinem eigentlichen Aussehen zugewandt, sodass er zum Schluss aussah, wie er wirklich ist. Ein böses, grauenvolles und auch widerliches Wesen. Vergessen Sie nicht, dass er der Engel der Lügen ist. Wie er sich zunächst zeigte, war alles eine Lüge.«

Sina Franklin hatte zugehört, und ihre Augen waren dabei immer größer geworden. Sie schluckte, schüttelte den Kopf und wusste nicht, welche Antwort sie mir geben sollte. Schließlich fragte sie: »Ist es schlimm, wenn ich das alles nicht begreife?«

»Nein, Sina, es ist auch für mich nicht leicht, die Phänomene zu erfassen. Aber ich muss sie hinehmen, und ich muss versuchen, etwas dagegen zu unternehmen, wenn es denn sein muss.«

»Ja, wahrscheinlich.« Sina senkte den Kopf. Mit der rechten Hand wies sie auf Julie Wilson, die wie verloren am Rand des Baches stand und in das Wasser schaute. Sie sah aus wie eine Person, die darauf wartet, dass die Wellen ihr etwas vorbeitreiben.

Wusste sie was? Wusste sie viel? Wusste sie wenig? Wie sah es in ihrem Kopf aus? Was hatte Belial ihr angetan, als er mit ihr Kontakt aufgenommen hatte?

Es waren Fragen, auf die ich eine Antwort finden musste, denn der Engel der Lügen meldete sich nicht grundlos. Irgendein Ziel verfolgte er immer, und da war es wichtig, wenn er gestoppt werden konnte.

Zunächst musste ich wissen, was da gespielt wurde Dass er mitmischte, stand für mich fest. So stark war die Fantasie eines Menschen nicht, um sich diese Motive ausdenken zu können. Die bekam man nicht ein fach wie eine schnelle Idee zugeschickt.

Julie hatte sich von uns weggedreht Sie wollte auch mit der Heimleiterin nichts zu tun haben, und noch immer schaute sie versonnen auf das Wasser Ich stellte mich dicht neben sie, ohne sie zu berühren. »Ich denke, wir sollten miteinander sprechen, Julie. Es ist nicht nur wichtig für dich, sondern für uns alle. Du hast etwas gesehen, das auch mich sehr interessiert, denn Ich kenne Belial.«

»Wer ist das?«

Ich war schon froh, dass sie mit mir sprach, und sie bekam auch eine Antwort.

»Man nennt ihn den Engel der Lügen.«

»Lügen…?«, hauchte sie. »Warum sollte er lügen?«

»Weil nichts von dem stimmt, was er sagt. Er lügt. Seine Welt ist ein einziges Lügengebilde. Das musst du begreifen, Julie, und das kann ich dir auch beweisen.«

»Er hat mich nicht belogen.«

»Doch, das hat er!«

»Nein!« Sie trat wütend mit dem rechten Fuß auf.

Julie Wilson war ein Mädchen, das keine Lehre annehmen wollte oder auch konnte. Ich hatte es eigentlich nicht vorgehabt, aber jetzt war Rücksicht fehl am Platze. Mit meinen Fragen ging ich sie direkt an.

»Du hast ihn gemalt, nicht wahr? Du hast ihn so gezeichnet wie du ihn gesehen hast?«

»Ja.«

»Erst schön, dann immer unheimlicher. Bis er schließlich zu einer richtig fiesen Figur wurde. Ist das alles so gewesen, Julie?«

Sie schwieg und senkte den Kopf. Dann spielte sie mit ihren Fingern.

Meine Bemerkungen hatten sie nervös gemacht und möglicherweise etwas in ihr aufgewühlt.

»Und dann will ich dir noch sagen, dass dein letztes Bild seinem wahren Aussehen entspricht. Er ist nicht der schöne Engel zum Liebhaben, nein, das auf keinen Fall. Er ist der Grausame, der Gefährliche, der Engel, der die Menschen keinesfalls liebt. Er belügt sie, Julie, und Lügen sind niemals gut, das wirst auch du wissen.«

Julie hatte zugehört. Ich war auf ihre Antwort gespannt. Sie gab mir keine.

Oder eine auf ihre Art und Weise. Mit einer scharfen Drehung fuhr sie herum und ließ sich wieder fallen. Sie drehte mir den Rücken zu und schaute wieder auf das Bachwasser. Es war für sie interessanter als Sina Franklin und ich.

Sie war verstockt. Ich wusste auch nicht, wie ich Julies Panzer aufbrechen sollte. Für mich war sie trotz allem eine Verbindung zu Belial. Er war wieder mal unterwegs und hatte etwas vor. Nur kannte ich leider seine Pläne nicht, ging allerdings davon aus, dass Julie Wilson dabei eine wichtige Rolle spielte.

Ich wollte sie nicht allein lassen. Die Zeit war noch nicht vorbei. Deshalb drehte ich mich zu Sina Franklin um, die mich anschaute und dabei die Schultern hob. Die Geste deutete all ihre Ratlosigkeit an. Ich konnte es ihr nachempfinden. Sie hatte voll auf mich gesetzt und musste einfach enttäuscht sein.

»Was sagen Sie, Sina?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann dazu nichts sagen. Bitte, das müssen Sie mir nicht ankreiden, John. Ich habe nur Purdys Rat befolgt. Dass so etwas dabei herauskommen würde, konnte ich nicht ahnen.«

Mein Lächeln sollte sie beruhigen.

»Sie müssen das anders sehen, Sina. Ich bin froh, dass Sie mir Bescheid gegeben haben. Sehr froh sogar. Ich kenne den Engel der Lügen, und ich finde es alles andere als positiv, dass er wieder eingreift. Er ist jemand, der Menschen unterjocht. Der sie gegeneinander ausspielt, weil er Lügen verbreitet und so für ein Chaos sorgen kann. Er holt sich immer schwache Personen, wie eben Julie Wilson. Die kann er besser manipulieren als Erwachsene. Kinder sind neugierig. Erwachsene auch, aber anders. Was ihnen nicht so geheuer ist, lehnen sie ab. Kinder fragen nach, aber wem erzähle ich das? Sie wissen es besser.«

»Das mag stimmen«, gab sie zu. »Trotzdem stehe ich vor einem Rätsel, John. So etwas habe ich noch nie erlebt. Das stößt einfach an die Grenzen meiner Auffassungskraft. Ich will nicht sagen, dass die Welt für mich aus den Angeln gehoben wurde, aber so ähnlich fühle ich mich. Denn hier geht etwas vor, das ich nicht verstehe und wohl auch niemals begreifen kann, glaube ich.«

Ich wollte etwas sagen, aber Julie Wilson kam mir zuvor. »Manchmal habe ich ihn auch hier gesehen.«

Ich schluckte. Dann stieß ich die Luft aus. »Hier…?«

Julie nickte. Sie saß am Ufer und schaute auf das Bachwasser. »Ja, hier habe ich ihn gesehen.« Sie deutete auf den Bach. »Sein Gesicht schwamm im Wasser.«

»Welches Gesicht?«, fragte ich.

»Das schöne Gesicht. Der Engel. Er lächelte mir zu. Es wurde richtig hell. Ich habe ihn hier öfter gesehen…«

Ich musste ihr glauben, zeigte aber trotzdem eine gewisse Skepsis und drehte mich zu Sina Franklin hin um.

»Ich habe das nicht gesehen und es auch nicht gewusst, John«, sagte sie. »Das müssen Sie mir glauben.«

»Natürlich.«

Julie streckte die Hand aus. »Da, im Wasser, habe ich ihn gesehen. Er schwamm auf den Wellen und auch mit ihnen. Es war so wunderschön. Ich habe ihn geliebt.«

»Hat er auch zu dir gesprochen?«

»Ja. Er kannte mich. Er sagte mir, dass er mich beschützen würde.«

»Aha, dann hat er sich dir gegenüber als Schutzengel ausgegeben, sagte ich mal.«

»Richtig. Er ist mein Schutzengel gewesen. Er hat mich beschützt. Er will mich beschützen, und ich kann ihm vertrauen, das mag ich so sehr. Ich brauche keine Angst zu haben.«

»Aber du hast ihn nur als schönen Engel hier gesehen - oder?«

»Ja.«

»Und das andere Aussehen?«

Ich wusste nicht, ob sie mich begriffen hatte. Jedenfalls zuckte sie mit den Schultern und sagte nichts. Wahrscheinlich passte ihr dieses Thema nicht.

Was sollte ich tun?

Wir konnten Julie nicht die ganze Nacht hier am Bachufer sitzen lassen.

Sie musste wieder zurück ins Heim, sich ins Bett legen und schlafen. Für mich würde es eine lange Nacht werden. Zwar hatte ich noch nicht direkt mit Sina Franklin gesprochen, aber ich würde ihr klar machen, wie die Dinge lagen und dass es besser war, das Kind unter Beobachtung zu halten. Allerdings sollte sie Julie davon überzeugen, wieder zurück ins Heim zu gehen.

Es war nicht schwer, meine Gedanken zu erraten. Sie fragte mich dann auch. »Haben Sie schon einen Plan, John. Ich meine, was wir hier erleben, das riecht danach.«

»Den habe ich schon.«

Bevor ich etwas sagen konnte, machte sie mich auf etwas aufmerksam.

»Aber bitte, ich möchte nicht, dass Sie Julie mitnehmen oder irgendetwas unternehmen, was sie beeinflussen könnte. Versprechen Sie mir das? Ich will, dass sie gesund bleibt.«

»Ja, das ist versprochen. Nur müssen wir umdenken. Wir müssen davon ausgehen, dass sich Julie in einer gewissen Gefahr befindet. Dieser Lügenengel ist nicht aus ihrer Einbildung entstanden. Es gibt ihn, und er wird sie auch nicht loslassen. Deshalb habe ich einen Vorschlag zu machen. Ich möchte gern bei Ihnen und bei ihr bleiben. Sie überwachen. Zumindest für einen großen Teil der folgenden Nacht. Sollte Belial noch mal Kontakt mit ihr aufnehmen, dann möchte ich in der Nähe sein und entsprechend reagieren können.«

»Sie meinen, dass er kommt? Dass Sie ihn sehen und auch erkennen können?«

»Das denke ich schon, Sina. Ich weiß schließlich, wie er aussieht. Es wäre nicht die erste Begegnung zwischen uns.«

Es war zu sehen, dass sie erschauerte. Sie zwinkerte mit den Augen und wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte. Dass jemand auf einen Engel wartet, konnte sie sich kaum vorstellen, aber sie wagte auch nicht, etwas dagegen zu sagen und nickte mehr vor sich hin.

»Danke, dass Sie einverstanden sind. Ich werde auch kaum auffallen, aber ich habe das Gefühl, dass diese Nacht eine besondere ist. Vielleicht eine entscheidende. Wissen kann man das natürlich nie. Es spielt auch keine Rolle. Wichtig ist, dass wir etwas erfahren, und dass wir Julie schützen können. Belial ist nicht so, wie sie ihn sieht. Er ist ein verdammtes Monster, um es genau zu sagen.«

»Sie machen mir Angst«, flüsterte Sina.

»Das hatte ich nicht vor, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Und Sie dürfen sich in diesem Fall auf meine Erfahrungen verlassen. Aber jetzt brauche ich Ihre, Sina.«

»Warum?«

»Sie müssen dem Kind klar machen, dass es besser ist, wenn es wieder zurück ins Heim geht.«

Sina lachte leise auf. »Ja, das sagen Sie so leicht. Ich werde es probieren.«

»Julie kann nicht hier sitzen bleiben!«

»Klar.«

»Er kommt! Er ist da!«, rief das Kind mit halblauter Stimme. »Ja, er wird mich wieder besuchen.«

Sina und ich waren überrascht. Wir schauten auf ihren Rücken und sahen, dass sie den rechten Arm nach vorn gestreckt hatte und auf das fließende Wasser wies.

»Da, da ist er…«

Wir liefen zu ihr. Wir rahmten sie praktisch ein und schauten ebenfalls hin.

Ja, da bewegte sich etwas. Und es war ein heller Schein, der über der Wasserfläche schwebte und auf die Brücke zutrieb…

***

Sina und ich konnten nichts mehr sagen. Wir waren von diesem Phänomen zu überrascht. Sie mehr als ich, denn irgendetwas in dieser Richtung hatte ich im Grunde erwartet.

Eine normale Lichtquelle hatte den Schein nicht hinterlassen, weil es sie nicht gab. Der Lichtschein musste aus dem Wasser gekommen sein oder über ihm schweben. Es gab nichts Festes, denn Engel sind feinstoffliche Wesen, die man nicht mit menschlichen Maßstäben messen kann.

»Ist er das wirklich?«, fragte die Heimleiterin.

»Abwarten.«

Ich ging an dem Kind vorbei und stellte mich sehr dicht ans Wasser, wo die Erde schon feucht war und meine Schuhe Abdrücke hinterließen.

Ich hörte das Gurgeln und Murmeln des Wassers lauter als sonst. Der Bach meldete sich. Er sprudelte, tanzte, warf schimmernde Reflexe. Er war schnell und brachte etwas in unsere Nähe.

Es war noch nicht genau zu erkennen. Nach wie vor schwebte der helle Glanz auf dem Wasser, der auch begrenzt war. Er wurde näher an uns herangetrieben, und trotz der zuckenden Wellen erkannte ich schließlich den Umriss eines Körpers.

Also war es der Engel!

Belial?

Die Frage schoss mir durch den Kopf. Er log. Er versteckte sich. Er täuschte, und diesmal würde er sich nicht so zeigen, wie ich ihn kannte.

Das war auch für mich eine Premiere. Denn ich kannte ihn als eine unheimliche, düstere und graue Gestalt, die in den Tiefen der Zeiten geboren war und sie überdauert hatte.

Die Gestalt trieb auf das Mädchen und mich zu. Bisher hatte sich Julie sehr ruhig verhalten. Das änderte sich jetzt, denn sie stand mit einer schwungvollen Bewegung auf, weil sie das heranfließende Wesen besser erkennen wollte. Es besaß keinen direkten Körper, der fest gewesen wäre. Für meinen Teil bestand es nur aus Umrissen.

Ich war trotzdem gespannt, welches Motiv dieses Wesen trieb, und lauerte darauf, dass es in unsere Nähe kam.

Julie hielt den Kopf gesenkt. Sie atmete heftig und rieb ihre kleinen Hände gegeneinander, so nervös war sie geworden. Genau darauf hatte sie gewartet. Dass es an diesem Abend passieren würde, war für mich ein Glücksfall. Vor Belial fürchtete ich mich nicht. Ich hatte ihm schon einige Male gegenübergestanden und ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen.

Das Wasser hatte sich nicht verändert. Es floss schnell und auch normal weiter. Es hüpfte über die Steine hinweg. Die Wellen bildeten helle Kämme, aber diese andere Helligkeit passte einfach nicht dazu.

»Jetzt ist er da!«

Julie Wilson hatte mit ihrer Behauptung völlig Recht. Er war da, und er blieb.

Es war ein Phänomen, denn er stemmte sich gegen die Strömung.

Eigentlich hätte der helle Körper schon an uns vorbeitreiben müssen, aber das war nicht geschehen. Er blieb stehen. Er setzte der Fließgeschwindigkeit des Wassers eine Gegenkraft entgegen.

Er war gekommen. Er wollte gesehen werden, und deshalb blieb er auch. Ob er Gefühle besaß, ob er in der Lage war, uns zu erkennen, das alles war nicht zu erahnen. Jedenfalls lag er auf dem Rücken, und wir waren in der Lage, in sein Gesicht zu schauen.

Es war das Gesicht, das ich von Julies Zeichnung her kannte. Ein wunderschönes, auch jetzt noch, als die Umrisse zerflossen. Ich konnte erkennen, was Julie gemalt hatte. Vom Prinzip her war das Gesicht gleich geblieben. Auch die Helligkeit stimmte. Selbst die gelbliche Farbe malte sich innerhalb der zittrigen Wellen ab.

Ich drehte den Kopf kurz nach links. Sina Franklin stand dicht hinter ihrem Schützling und hatte ihr beide Hände auf die Schultern gelegt. Sie sprach leise auf Julie ein, aber es war nicht zu verstehen, was sie genau sagte.

Sogar die Augen bekamen wir zu sehen. Julie hatte sie meiner Ansicht nach etwas golden gemalt, und das traf hier genau zu. Goldene Augen, die dem Fließwasser standhielten und innerhalb der Wellen nicht weggespült wurden. Sie schauten in die Höhe, weil sie entweder den dunklen Himmel oder uns anblicken wollten.

Was hatte die Gestalt vor?

In meinem Innern fühlte ich mich aufgewühlt. Mit diesem Anblick hatte Ich nicht gerechnet. Ich nahm meinen Blick von dem Gesicht weg und schaute über den Körper bis hin zu den Füßen.

So schnell die Wellen auch herantrieben, sie schafften es einfach nicht, den Körper aufzulösen. Er blich im Wasser bestehen. Zwar zitterte und schwankte er hin und her, doch als Ganzes blieb er erhalten, und das war das Phänomen.

Ein Begriff wie Zeit war in diesen Momenten unerheblich geworden Ks gab nur den seltsamen Engel und des sen zittrige Umrisse, die so stark waren. Ich wartete auf die Reaktion des Mädchens. Bisher hatte Julie sich kaum bemerkbar gemacht. Eine Reaktion war nur an ihrem Gesicht zu erkennen, denn da zog sie die Lippen etwas in die Breite und deutete dem Wasserspiegel entgegen.

Sie war überrascht. Sie liebte den Engel, das sahen wir ihr an. Sie zwinkerte mit den Augen, und dann streckte sie dem Wasser beide Hände entgegen.

»Bitte, mein Freund, bitte. Du bist mein Freund. Ich mag dich. Du wirst zu mir kommen, nicht wahr?«

»Sie spricht!«, zischte mir Sina Franklin zu. »Das ist ja unglaublich.«

»Sie sagen es.«

»Und was tun wir?«

»Sie nichts.«

»Und Sie?«

»Das werden Sie sehen.«

Mein Plan stand fest. Ich gehörte zu den Menschen, die Engel mochten.

Aber nur bestimmte, und nicht die Wesen wie Belial und andere, die auch als Engel der Finsternis bezeichnet werden konnten. Die sich damals zu Beginn der Zeiten auf die verkehrte Seite gestellt hatten und noch immer standen.

Julie war voll auf das Bild an der Wasseroberfläche fixiert. Sie sah nicht, wie ich nach der Kette am Hals fasste und mein Kreuz unter dem Hemd hervorzog.

Die Heimleiterin schaute mir zu. Aber sie stellte keine Fragen und behielt ihre Neugierde für sich.

Das Kreuz ließ ich für einen Moment ruhig auf meiner linken Handfläche liegen. Belial mochte es nicht. Wie alle Geschöpfe dieser Art hasste er das Zeichen des Sieges über das Böse, und das wollte ich ausnutzen.

Es war seine Energie, die in den Umrissen steckte, und mit einer anderen Energie musste die bekämpft werden.

Das würde mir nasse Füße einbringen, doch daran störte ich mich nicht.

Sina Franklin schrie leise auf, als ich noch einen Schritt nach vorn ging und in das Wasser hineintrat. Eine Bemerkung verschluckte sie, denn schon stand ich mit dem rechten Fuß im Wasser und zog den linken nach. Ich merkte, wie schnell es floss. Es zerrte an meinen Hosenbeinen und an den Füßen, aber der Boden war weich genug, um mir die nötige Standfestigkeit zu geben.

Die hellen Umrisse des Engels sah ich jetzt dicht vor mir. Ich hatte mich so gedreht, dass ich direkt in das Gesicht unter mir blickte, und genau darauf hatte ich es abgesehen.

Aber Julie hatte etwas dagegen. Sie protestierte mit schriller Stimme und wollte mich aus dem Wasser zerren. Das war für sie nicht möglich. Bevor sie ausrutschte und in den Bach fiel, war Sina da und hielt sie fest.

»Nein, nein, das ist nichts für dich, Julie. Du musst John Sinclair schon in Ruhe lassen. Es ist nur zu deinem Besten. Hast du gehört?«

Was die beiden miteinander hatten, interessierte mich nicht mehr. Ich wollte Belial testen.

Mit einer schnellen Bewegung brachte ich das Kreuz zuerst in die Nähe des Gesichts und drückte es dann hinein. Da bekam ich die Wärme zu spüren, die durch meine Hand zog und vom Kreuz ausging.

Ich sah auch das Licht, das sich auf dem Talisman verteilte und in zahlreichen kleinen Funken herum wirbelte.

Das Gesicht löste sich auf. Das Wasser zerstörte es, so zumindest sah es für einen Moment aus. Aber die Phänomene blieben bestehen und reihten sich dicht aneinander, denn innerhalb des Wassers erlebte ich das Gleiche wie beim Betrachten der Zeichnungen.

Der schöne Engel war nicht mehr zu sehen. Dafür erschienen die anderen Zustandsformen, und vor meinen Augen liefen sie wie ein Film ab.

Das Aussehen nahm immer düstere Formen an, bis ich schließlich das Bild sah, das Julie als Letztes gemalt hatte.

Eben Belial!

Ich schaute für einen Moment in dieses alte, graue und auch grauenhafte Gesicht, vor dem ein Mensch sich einfach fürchten musste.

Die bösen Augen starrten mich funkelnd an. Einen Moment später trieb eine Welle heran und löste sie aus.

Nichts war mehr zu sehen.

Das Wasser, in dem ich stand, floss wieder seinen normalen Weg und huschte unter der Brücke her, mit wirbelnden Wellen und kleinen Schaumkronen darauf.

Allmählich wurden meine Füße kalt. Trotzdem verließ ich den Bach noch nicht, sondern blickte mich noch einmal um. Vorn auf dem Bach zeichnete sich nichts mehr ab, und es wurde auch nichts in meine Nähe getrieben. Hier floss wieder alles normal.

Ich hatte das Phänomen verscheucht. Ob es positiv war, musste sich noch herausstellen.

Zumindest wusste die andere Seite jetzt, dass ihr ein Feind gegenüberstand, der sich die Butter nicht so leicht vom Brot nehmen würde.

Es war nichts Verdächtiges mehr zu sehen, und deshalb verließ ich das nasse Bachbett. Bis zu den Knien hin war das Wasser gespritzt, aber da musste ich durch. Der Jeansstoff wurde auch wieder trocken. Diese Nässe war nur eine Kleinigkeit.

Julie Wilson schaute mich böse an. Sie hätte mit ihrem Blick die Menschen erschrecken können, so durchbohrend war er. Als ich sie ansprechen wollte, drehte sie hastig den Kopf zur Seite und wäre weggelaufen, wenn Sina sie nicht festgehalten hätte.

»Nein, Julie, es hat doch keinen Sinn. Du bleibst bei uns, und wir gehen gemeinsam wieder zurück.«

Eigentlich hatte ich mit einem Protest von Julie gerechnet, aber sie blieb zu meiner Überraschung still, presste nur die Lippen zusammen und schaute mich dabei böse an. Das war alles. Aber ich sah auch, wie sie ein paar Mal schluckte.

Die Erzieherin umfasste ihr rechtes Handgelenk mit festem Griff. »Nun, sind Sie schlauer geworden, John?«

»Sie werden es kaum glauben, aber das bin ich.«

»Können Sie das erklären?«

»Bisher hatte ich noch meine Zweifel, ob Julie wirklich Kontakt mit dem Lügenengel gehabt hat. Die haben sich jetzt verflüchtigt. Ich weiß nun, dass Belial sich auf den Weg gemacht und tatsächlich mit ihr Kontakt aufgenommen hat.«

Es verging nur wenig Zeit, da hatte Sina die Antwort verdaut. »Und wie geht es weiter? Was denken Sie?«

»Ich habe keine Ahnung, Sina. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber er tut nie etwas ohne Motiv.«

»Dann ist Julie in Gefahr?«

»Das kann man so sagen. Nur müssen Sie das relativieren. Es ist im Moment keine direkte Gefahr, die sie umbringen könnte, sondern mehr eine indirekte.«

»Wie muss ich das verstehen?«

»Belial hat sich nicht grundlos bei ihr gemeldet. Er braucht sie. Julie ist davon gehe ich aus - Teil seines Plans. Ich weiß nicht, was dahinter steckt, aber ich werde meine Augen schon offen halten. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ja«, sagte sie leise und nickte. »Wenn ich ehrlich bin, wächst mir das alles über den Kopf, aber ich glaube Ihnen, John, auch wenn ich es nicht nachvollziehen kann. Das ist eine andere Welt für mich, und das müssen Sie verstehen.«

»Natürlich. Aber jetzt lassen Sie uns gehen. Die Nacht ist noch lang. Wir stehen erst am Beginn.«

»Wollen Sie wirklich bei uns bleiben?«

»Klar. Man kann Julie nicht allein lassen. Belial ist gekommen. Er hat uns bewiesen, dass es ihn gibt. Ich habe ihn vertreiben können, aber er wird es immer wieder versuchen. Dazu kenne ich ihn leider gut genug. Einer wie er lässt sich nicht so leicht stoppen und auch nicht von seinen Plänen abbringen.«

Sina Franklin hatte Probleme, mir zu folgen. »Aber Julie ist doch noch ein Kind«, flüsterte sie, »erst acht Jahre alt. Das…das … muss er doch einsehen.«

»Vergessen Sie das Gute. Vergessen Sie die erste Zeichnung. Denken Sie an die letzte und auch an das Bild, das Sie hier im Bach gesehen haben, kurz bevor die Gestalt verschwand.«

»Ja, das war schlimm.«

»Genauso ist er auch.«

Sina nickte. Dann hatte sie keine Fragen mehr und kümmerte sich um ihren Schützling. »Komm, Julie, wir gehen zurück in dein Zimmer.«

Das Mädchen protestierte nicht. Es ging neben Sina Franklin her, wehrte sich auch nicht, hielt aber den Kopf gesenkt, um mich nur nicht ansehen zu müssen.

Ich war nicht gerade ihr Freund…

***

Wir hatten das Heim wieder erreicht, aber ich war nicht mit in das Zimmer gegangen, sondern hielt mich im stillen Flur auf, in dem ich so etwas Ähnliches wie eine Besprechungsecke gefunden hatte, in der ich Platz nahm.

Ich wollte telefonieren. Eigentlich hatte ich nur mit einem kurzen Besuch im Heim gerechnet. Dass er sich so entwickeln würde, damit hatte ich nicht rechnen können, und deshalb wollte ich mich melden und bei meinem Freund Suko anrufen.

Es meldete sich Shao.

»Ich bin es nur.«

»Ach ja.« Shao wusste Bescheid und fragte deshalb: »Ist es wirklich ein Fall, dem du nachgehst, oder hast du einen Schuss in den Ofen erlebt?«

»Das Letzte nicht.«

»Oh.«

»Kann ich Suko sprechen?«

»Dann müsste ich ihn wecken. Auch er ist kein Supermann. Der Streifschuss am Kopf macht ihm doch härter zu schaffen als er zugeben will. Ich habe ihm deshalb Ruhe verordnet.«

»Das ist gut.«

»Ja, ja, aber du kennst ihn doch. Er will trotzdem an allem teilhaben.«

»Lass ihn schlafen, Shao.«

»Gut. Was kann ich für dich tun?«

»Es wird noch länger dauern, nehme ich an.«

»Große Probleme?«

»Belial.«

Es war zu hören, wie Shao erschrak. Ich konnte mir auch gut vorstellen, dass sie beim Hören des Namens erbleichte und für einen Moment die Augen schloss.

In der nächsten Zeit hörte sie zu, als ich ihr erklärte, was hier abgelaufen war. »Es gibt noch keine Ergebnisse, Shao, aber ich rechne damit, dass Belial am Ball bleiben wird. Er weiß jetzt, dass ich mitmische. Wenn er mich als Gegner nicht gesehen hat, dann hat er durchaus die Aura meines Kreuzes gespürt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er von Julie ablassen wird.«

»Dann musst du auch dort bleiben. Allein, um dem Kind Schutz zu geben.«

»So denke ich auch.«

»Soll ich hier Wache halten und…«

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Du hast in den letzten Tagen genug mitgemacht. Es ist besser, wenn du dich um Suko kümmerst. Du kannst ihn dann pflegen.«

»Ja, ja, das mache ich doch gern.«

Wir verabschiedeten uns, und ich ließ mein Handy verschwinden. Dann streckte ich die Beine aus und blieb noch etwa eine halbe Minute sitzen.

Meine Stirn hatte sich in Falten gelegt, weil ich stark über den Auftritt des Lügenengels nachdachte und mich fragte, was er mit Julie Wilson zu tun hatte? Was wollte er von ihr?

Es war nicht korrekt, bei ihm von einem Aufgabengebiet zu sprechen, aber so ähnlich musste ich es ansehen. Er hatte ein Motiv, er hatte einen Plan. Umso schlimmer, dass in dessen Mittelpunkt ein achtjähriges Mädchen stand, das sich nicht mal gegen ihn wehren konnte, denn er setzte alle Tricks ein, um es zu überzeugen.

Ich stand wieder auf und ging die wenigen Meter zum Zimmer der Julie Wilson.

Hinter der Tür hörte ich keinen Laut. Wenn sich die beiden unterhielten, dann leise.

Ebenso leise klopfte ich an, bevor ich die Tür öffnete. Es hatte sich nichts verändert. Ich erlebte die gleiche Szene wie schon mal. Das Mädchen saß auf seinem Bett und hatte die Beine übereinander geschlagen. Julie hob den Kopf, als ich die Tür öffnete. Sie schaute mich nicht eben freundlich an, sehr schnell aber blickte sie zur Seite, um mich nur nicht zu sehen.

»Und?«, fragte ich Sina.

Sie zuckte die Achseln. »Es ist alles ruhig geblieben. Es hat sich nichts verändert, und sie hat auch kein Wort mit mir über die Sache am Bach gesprochen.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Was wollen wir denn jetzt tun, John?«

Ich fand auf dem Deckel einer stabilen Spielzeugkiste meinen Sitzplatz und gab die Antwort. »Nichts.«

»Bitte?«

»Ja, wir werden nichts tun, aber wir werden auch nicht gehen. Wir werden warten.«

»Und worauf?«

»Dass etwas passiert, Sina. Ich gehe davon aus, dass dies der Fall sein wird. Es kann natürlich länger dauern. Darauf müssen wir uns eben einstellen.«

»Ja, gut.« Sie stand auf. »Dann werde ich uns mal etwas zu trinken holen. Es ist warm hier im Zimmer. Soll ich das Fenster wieder öffnen? Ich habe es geschlossen.«

»Kann man es kippen?«

»Gute Idee.« Sie ging hin und kippte die Scheibe, sodass etwas von der Nachtluft hereinwehen konnte. Dann verließ sie den Raum. Ich blieb mit Julie zurück.

Es war schon ein seltsamer Fall, auf den ich hier gestoßen war. Mit meinen anderen kaum zu vergleichen. Erst recht nicht mit dem letzten, als wir das chinesische Grauen zerschlugen. Dieser hier lief ganz anders ab. Gewaltfreier, und ich konnte nur hoffen, dass es dabei auch blieb. Ob es stimmte, würde sich herausstellen, denn einer wie Belial war alles andere als ein Chorknabe.

Ich ließ das Mädchen nicht aus den Augen. Es vermied tunlichst den Blickkontakt mit mir und schaute auf ihre Knie, die vom langen Kleid verdeckt wurden. Die Schuhe hatte sie ausgezogen. Sie standen vor dem Bett. Am Leder und an den Sohlen klebten Gras und kleine Blätter.

»Julie«, sagte ich leise.

Sie schüttelte den Kopf.

»Bitte, Julie, ich muss mit dir reden. Sei doch nicht so stur. Ich habe dir nichts getan. Wir sollten wirklich zusammenhalten. Es geht um einen Engel, da gebe ich dir Recht, aber du musst auch die Unterschiede begreifen, die zwischen ihnen bestehen. Nicht alle Engel sind lieb und nett. Deiner ist es nicht, Kind. Das sollte allmählich in deinen Kopf hineingehen.«

»Nein.«

Ich schwieg. Es war mir im Moment unmöglich, den Panzer zu durchbrechen, in den sie sich eingehüllt hatte. Sie war nicht zu belehren. Erst recht nicht von einem Fremden. Wenn sie redete, dann musste Sina Franklin den Panzer aufbrechen.

Sie ließ sich mit ihrer Rückkehr Zeit. Wahrscheinlich tat sie es bewusst, damit ich Gelegenheit fand, ein vertraulicheres Verhältnis zu dem Kind aufzubauen.

Ich versuchte es noch mal. »Warum sprichst du nicht mit mir?«

»Ich will nicht!«

»Aber ich möchte dir helfen!«

Sie antwortete nicht. Aber sie änderte ihr Verhalten. Auf dem Bett ruckte sie herum und nahm eine andere Haltung ein. Die Augen schienen etwas gesehen zu haben. Sie waren starr nach vorn gerichtet, aber auch hinein ins Leere. Ich beobachtete ihre Lippen, die sich zu einem schon wissenden Lächeln verzogen.

Etwas war passiert, womit ich nicht gerechnet hatte. Und das ich auch nicht hatte sehen können.

»Was ist los, Julie?«

Sie interessierte sich weder für meine Frage noch für mich, sondern reagierte völlig befremdlich. Sie stand auf und beeilte sich, zu ihrem kleinen Schreibtisch zu kommen.

Ich hielt sie nicht auf, weil ich sehen wollte, was sie dort tat. Grundlos hatte sie das Bett nicht verlassen. Sie nahm auf dem kleinen Stuhl Platz und zog eine Schublade an der rechten Seite auf. Einige Stifte holte sie hervor. Während ich telefoniert hatte, war das Zimmer aufgeräumt worden, deshalb lagen auch keine mehr am Boden.

Papier lag auf dem Schreibtisch. Als ich aufstand, sah ich, dass es ein Malblock war.

Julie kümmerte sich nur um ihre Arbeit. So merkte sie auch nicht, dass ich langsam näher trat und hinter ihr stehen blieb, damit ich einen Blick über ihre Schulter werfen konnte. Ich wollte sehen, was sie malte, und konnte es mir auch denken.

Schon nach den ersten Strichen, die sie mit einem dunklen Stift zeichnete, war mir klar, dass sie einen Körper malte. Einen menschlichen, aber es war kein Körper, der zu einem Menschen passte, denn diese Umrisse kamen mir bekannt vor.

Sie malte Belial!

Und zwar so, wie sie ihn schon einmal mit dem letzten Bild gezeichnet hatte.

Ich erlebte, wie schnell sie arbeiten konnte. Als wäre jemand aus dem Unsichtbaren da, der ihr die Hand führte. Die Spitze glitt über das Papier hinweg. Sie malte die Flügel mit ihren Zacken, und sie malte auch das Gesicht, das sie mit Augen, einem Mund und einer Nase füllte. Das Gesicht war nicht normal, es war eine widerliche Fratze, und so kannte ich Belial.

Der Eifer hatte Julies Gesicht gerötet. Sie stand unter einem wahren Druck, und sie ließ sich auch durch nichts stören. Den Kopf hatte sie tief nach vorn gebeugt. Sie starrte das Papier an und war mit ihrer geleisteten Arbeit noch nicht zufrieden, denn nun begann sie, das Innere der Gestalt zu schraffieren.

Sie wollte den Lügenengel so düster wie möglich machen. Unter dem Stuhl bewegte sie die Beine hin und her, bis sie schließlich den Stift einfach wegwarf.

Die Zeichnung hatte etwas zu bedeuten. Auch dass Julie sie gerade in diesem Augenblick gemalt hatte. Bestimmt war der Zeitpunkt nicht zufällig erfolgt.

Ich sprach sie wieder an. »Du kannst wirklich toll malen, Julie. Jetzt sag mir noch…«

Ihr Kopf ruckte so hart zur Seite, dass ich verstummte. Ich hatte mich sogar erschreckt.

»Er ist da!«

»Wo?«

Sie lachte plötzlich schrill und auch kichernd auf. »Er ist hier. Ja, er ist hier!«

Plötzlich durchfuhr mich ein Adrenalinstoß. Ich wusste, dass Julie nicht gelogen hatte, und dann fiel mir ein, dass Sina Franklin eigentlich längst hätte wieder zurück sein müssen.

»O Gott!«, keuchte ich und rannte auf die Tür zu…

***

Die Heimleiterin war froh darüber, das Zimmer verlassen zu können, denn sie wollte für sich sein, um in Ruhe nachdenken zu können. Es war zu viel passiert, das nicht in ihr Weltbild hineinpasste. Zu einem Ergebnis war sie nicht gekommen, doch ein Gefühl hatte sich bei ihr festgesetzt und würde auch so leicht nicht verschwinden. Es war die Angst!

Nie in ihrem Leben zuvor hatte sie eine derartige Angst verspürt. John Sinclair gegenüber hatte sie sich zusammengerissen, doch jetzt zitterten ihr die Knie, als sie auf einen der Vorratsräume zuging, die es im Heim gab.

Der in der unteren Etage enthielt eine kleine Küche. Die Getränke standen im Kühlschrank, und die Tür zur Küche selbst war verschlossen.

Wäre es anders gewesen, hätten die Kinder den Kühlschrank innerhalb eines Tages geplündert.

Als Heimleiterin besaß sie auch die Schlüsselgewalt. Sie trug mehrere Schlüssel an einem Ring bei sich. Bevor sie das Schloss öffnete, drehte sie sich um, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein.

Ihr Blick glitt durch den Flur, doch es war niemand zu sehen. Trotzdem atmete sie nicht auf, weil eben das verdammte Gefühl, nicht mehr allein zu sein, bestehen blieb.

Noch ließ sie die Tür geschlossen. Sie blieb auf der Stelle stehen und lauschte. Etwas rann eisig und kribbelnd über ihren Rücken hinweg, und sie zog die Schultern in die Höhe.

So sehr sie den Kopf auch drehte, es gab nichts zu sehen. Sie war und blieb allein.

Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Es ist verrückt«, flüsterte sie, »es ist wirklich verrückt, und ich bin diejenige, die sich selbst verrückt macht. Da ist nichts, und da kommt auch nichts, verdammt!«

Sie drückte die Tür auf. Zuerst schnell, dann langsamer, weil wieder das ungute Gefühl in ihr hoch stieg. Sie warf einen Blick in die kleine Küche hinein, die mehr lang als breit war und noch ein kleines Lager enthielt.

Darum kümmerte sie sich nicht. Andere Dinge waren wichtiger. Zuerst schaute sie durch das Fenster nach draußen. Da war es nur dunkel, wie es sich eben gehörte. Komischerweise beruhigte sie das gar nicht, und auch die Stille in der Küche gefiel ihr nicht.

Die Tür hatte sie offen gelassen. Sie wollte sich den schnellen Weg nach draußen nicht verbauen.

Ein Gönner hatte dem Heim vor gut zwei Jahren einen Kühlschrank geschenkt.

Er war zwar gebraucht, aber noch voll funktionsfähig, und er gehörte zu diesen hohen Schränken, die jetzt in einem Nostalgie-Trend wieder produziert wurden. Wichtig war, dass viel hineinpasste.

Sie zog die Tür auf. Wasser, Säfte, kein Bier oder Sekt. Wenn Kinder sich heimlich doch etwas nahmen, dann gab es für sie zumindest keinen Alkohol, denn das war wichtig.

Als Gläser dienten durchsichtige Becher aus Kunststoff. Sie waren ineinander gestellt und hatten auf einem Holzregal ihren Platz gefunden.

Sina Franklin entschied sich für Saft und Wasser. Jeweils zwei Flaschen wollte sie mitnehmen. Sie schloss die Kühlschranktür und stellte die Flaschen zusammen mit den Bechern in einen braunen Weidekorb. Es war alles bisher völlig normal gelaufen, und trotzdem traute sie dem Frieden nicht. Etwas störte sie!

Sina hielt den Griff des Korbs bereits mit einer Hand umklammert, als es ihr auffiel.

Da war kein Fremder in der Nähe. Was sie hier störte, war einzig und allein die Luft, denn sie hatte sich verändert. In der Küche war es warm gewesen, denn die Wärme des Tages hatte sich noch nicht verziehen können.

Es war noch immer warm, und doch zeigte die Luft eine Veränderung.

Sie war irgendwie schärfer geworden, als hielte sich dort ein bestimmter Geruch.

Sina zog die Nase hoch. Konnte man Elektrizität riechen? Sie wusste es nicht, aber es war möglich. Dieser scharfe Geruch, der war für sie nicht normal. Er wurde mitgebracht, denn hier im Haus hatte sie ihn noch nie erlebt.

Das Kribbeln auf ihrem Körper verstärkte sich. Noch ließ sie den Korb stehen und wandte sich der Tür zu. Sie war nicht ins Schloss gefallen, stand allerdings auch nicht zu weit offen. Der Überblick in den Flur blieb ihr verwehrt.

Sie zog die Tür auf.

Vorsichtig, langsam, nur nicht zu schnell, denn sie traute dem Frieden nicht.

Und sie hatte Recht!

Im Flur und wirklich nicht weit von der Küche entfernt, stand im schwachen Licht genau die Person, die Julie Wilson gemalt hatte. Und zwar in ihrer schrecklichsten Version…

***

Der Anblick war ein Schock und ließ die Heimleiterin erstarren. Sie kam überhaupt nicht dazu, einen klaren Gedanken zu fassen und stierte nur nach vorn.

Er stand auf dem grauen Steinboden wie vom Himmel gefallen. Aber einer Wie er wurde höchstens aus der Hölle gestoßen, denn sein Aussehen war einfach schrecklich.

Julie Wilson hatte schon den richtigen Farbton getroffen, denn die Farbe stimmte mit der auf der Zeichnung überein. Sina wunderte sich nur über die Größe der Gestalt, deren Kopf beinahe die Decke berührte. Sie war nackt. An dem grauen Schattenkörper hing kein Fetzen Kleidung. Die graue Haut wirkte auf Sina wie Fell. Und grau war auch das lange, struppige Haar, das ein Gesicht mit bösen Augen umgab. Sie konnte den Ausdruck in den pupillenlosen Augen nicht deuten.

Sie waren kalt und gefühllos. Bei diesem leeren Blick erschauerte sie.

Hinter den eckigen Schultern wuchsen die Spitzen der Flügel in die Höhe, und auch sie hatte das Kind so überdeutlich gezeichnet. Sie musste diese Gestalt schon vorher gesehen haben.

Beide schauten sich an.

Belial tat nichts, und so versuchte Sina, ihre Gedanken zu ordnen.

Bisher hatte sie nie so recht an Engel geglaubt, auch wenn sie den Kindern öfter etwas über sie erzählt hatte. Aber das waren mehr Geschichten gewesen, die sie vorgelesen hatte. Auch jetzt gelang es ihr nur schwer, sich vorzustellen, hier einen Engel vor sich zu haben und keinen verkleideten Menschen.

Und wenn sie mit den Kindern über die Himmelsboten gesprochen hatte, dann hatten sie nicht so schrecklich ausgesehen wie die nackte Gestalt vor ihr. Dann waren die Engel schöne Wesen gewesen, hell und licht. Mit Flügeln wie Wolken und pausbäckigen Gesichtern.

Aber hier erlebte sie das Grauen. So echt hätte sie ihren Kindern keinen Engel beschreiben können. Die Kleinen hätten Schaden an ihren Seelen genommen.

Er sagte nichts. Er tat nichts. Er schaute sie nur an. Seine Augen waren so klar, so ohne Gefühl, und dann streckte er eine Hand aus. Sie sah die langen grauen Finger und hörte plötzlich so etwas, das wie eine Stimme klang.

Für sie allerdings waren es mehr Worte, die von einer dissonanten Musik umschlossen wurden. Düster, jedes für sich sah sie als eine finstere Drohung an.

»Du wirst die Finger von dem Mädchen lassen«, glaubte sie hervorzuhören.

»Julie gehört mir, verstehst du? Sie gehört mir ganz allein. Ich brauche sie, aber nicht du…«

Sina Franklin nickte, obwohl sie es nicht wollte. Jemand schien sie dabei geleitet zu haben. Sie hoffte, dass der Lügenengel fertig war, aber sie irrte sich, denn er redete weiter.

»Heute werde ich dich noch ungeschoren lassen. Solltest du nicht gehorchen, wirst du vernichtet.«

Die Worte trafen sie hart. Dieses Versprechen nahm Sina der monströsen Gestalt durchaus ab. Engel stehen über den Menschen. Engel können sie manipulieren, und Sina Franklin konnte nichts gegen ihr Zittern tun. Urplötzlich erwischte sie die Reaktion ihres Körpers. Ihre Knie wurden weich, und der Engel verschwamm vor ihren Augen. Er drehte sich von ihr weg und ging seinen Weg.

Sina sah ihn noch auf die Mauer zugehen. Dabei wusste sie nicht, ob er den Boden berührte oder über ihn hinwegschwebte.

Dass er ging, sah sie nicht mehr, denn da rutschte sie bereits am Türpfosten entlang ohnmächtig zu Boden…

***

Es war zum Glück eine Küche in der Nähe, denn dort hatte ich kaltes Wasser gefunden. In einer kleinen Schale brachte ich es zu Sina Franklin, die ich ohnmächtig vor der Küchentür liegend gefunden hatte.

Das Wasser war sehr kalt, und es verfehlte seine Wirkung nicht, als es in das Gesicht der Frau floss. Ich kannte den Grund ihrer Bewusstlosigkeit nicht, aber ich dachte immer wieder an die Reaktion des Mädchens und damit auch an Belial.

Er konnte die Ursache für den Zustand der Frau gewesen sein, aber das würde sie mir selbst sagen, denn sie kehrte allmählich aus ihrem Zustand zurück.

Als sie die Augen öffnete, sah ich sofort den Schrecken darin aufleuchten. Schockartig musste das Erlebnis wieder in ihre Erinnerung zurückgekehrt sein. Sie öffnete den Mund. Ich ahnte, dass sie anfangen würde zu schreien und sprach sie deshalb mit ruhiger Stimme an. »Bitte, Sina, es ist alles okay. Ich bin es. Sie hatten einen kurzen Blackout.«

Die Frau überlegte kurz. Sie bewegte auch ihre Augen, um mehr von der Umgebung zu sehen. Dann flüsterte sie: »Ist er weg?«

»Wen meinen Sie?« Ich fragte bewusst nach.

»Er - er natürlich.«

»Belial?«

»Ja, er ist es gewesen. Er hat hier gestanden. Er hat mich gesehen, und ich habe ihn gesehen. Ich soll die Finger von Julie lassen, weil sie ihm gehört.« Sie klammerte sich an meinem rechten Arm fest. »Haben Sie das gehört, John? Haben Sie mich verstanden?«

»Alles.«

Es kam wieder über sie, und Sina schaffte es kaum, sich zu fangen. »Es gibt ihn. Es gibt diesen verfluchten Engel. Und er sieht einfach nur schrecklich aus.«

»Wie genau?«

»Julie hat ihn so gezeichnet. Er trug nichts auf seiner grauen Haut und war am gesamten Körper nackt. Es war schlimm für mich. Er hat sogar gesprochen, und dann… dann … konnte ich nicht mehr. Ich bin einfach ohnmächtig geworden. Er ist gegangen. Ich weiß nicht, wohin. Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein.«

»Er wird doch nicht zu…«, sie hielt sich zurück, weil sie es nicht glauben konnte.

Ich wusste sehr gut, wen sie meinte. »Einen Augenblick, das werden wir gleich haben.«

Unbesorgt war ich nicht, als ich auf das Zimmer der Julie Wilson zulief.

Nach mir war die Tür nicht wieder zugefallen, sodass ich in den Raum hineinblicken konnte.

Julie Wilson hatte ihn nicht verlassen. Sie saß nicht mehr auf dem Bett, sondern hatte sich auf den Rücken gelegt. Die Arme und die Hände hielt sie eng an ihren Körper gedrückt, und als mein Schatten über sie fiel, da bewegte sie die Lippen.

Sie lächelte.

Nur lächelte ich nicht zurück, denn diese Botschaft gefiel mir nicht. Das Lächeln war einfach zu schadenfroh, als wollte sie mir dadurch erklären, dass ich keine Chance mehr hatte und jetzt alles in den Händen des Engels lag.

»War er hier?«, fragte ich leise.

Julie gab mir keine Antwort.

»Hast du ihn gesehen?«

»Er ist immer da.«

»Hier im Zimmer?«

»Er lässt mich nicht im Stich. Er braucht mich, verstehst du? Er ist mein Freund…«

Wenn ich ihr alles glaubte, das allerdings nicht. Einer wie Belial hatte unter den Menschen keine Freunde. Und wenn er es sagte, dann hatte er gelogen. Man durfte Belial nie trauen. Leider taten es immer wieder zu viele Menschen. Ein Kind wie Julie Wilson war davon nicht verschont geblieben.

Ich schaute sehr ernst in das Mädchengesicht hinein und schüttelte dabei den Kopf. »Es tut mir Leid, aber du gehst wirklich den falschen Weg, Julie. Dieser Engel ist nicht dein Freund. Er kann es nicht sein, denn er mag die Menschen nicht. Er ist ein fremdes Geschöpf, und er ist weder ein Mensch noch ein richtiger Engel. Einer wie er benutzt dich nur, und ich weiß nicht, was er noch alles mit dir vorhat. Deshalb darfst du ihm nicht vertrauen.«

»Geh jetzt.«

»Und dann?«

»Geh. Ich will allein sein.«

Ich war zäh und fragte: »Wartest du auf ihn? Wartest du darauf, dass er dich wieder besucht?«

Ich war überrascht, als Julie mich plötzlich verschmitzt anlächelte. »Er weiß genau, was mit mir passiert. Ich brauche nicht mehr hier zu bleiben. Das hat er versprochen, und ich weiß, dass er kommen wird, um mich zu holen.«

War das gelogen? Hatte sie sich so etwas ausgedacht? Ich konnte daran nicht glauben. So weit reichte die Fantasie dieses Kindes nicht, aber Julie setzte voll auf ihn. Wahrscheinlich war sie hier im Heim trotz der vielen anderen Kinder einsam gewesen. Es hatte ihr jemand gefehlt, dem sie wirklich vertrauen konnte, und genau den hatte sie in Belial gefunden. Und er - so kannte ich ihn - musste zuvor gewusst haben, an wen er sich wandte.

Konkrete Antworten, die mich weiterbrachten, würde mir Julie nicht geben.

Ich schluckte weitere Fragen hinunter und öffnete das Fenster, weil ich mich draußen umschauen wollte.

Es gab keinen hellen Himmel mehr. Nicht diesen romantischen Nachthimmel, an dem die Sterne funkelten, sondern einen, der von dicken Wolken bedeckt war und den Gestirnen keine Chance ließ, ihren Schein auf die Erde zu werfen.

Natürlich hatte ich darauf gesetzt, etwas von Belial zu sehen. Leider war das nicht der Fall. So weit ich erkannte, war der das Haus umgebende Park ein Ort der Ruhe und der absoluten Stille, denn nicht mal der Laut eines Tieres war von dort zu vernehmen.

Aber er war da!

Das sah ich zwar nicht, doch das spürte ich, auch wenn sich mein Kreuz nicht meldete. Es sagte mir einfach mein Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Belial war niemand, der so leicht aufgab. Er hielt immer eine Karte in der Hinterhand, und von einem Menschen wie mir oder wie Sina Franklin ließ er sich erst recht nichts wegnehmen.

Ich drehte mich wieder um und öffnete überrascht die Augen weit, als ich Sina Franklin in der Tür stehen sah. Sie lehnte sich gegen den Rahmen, und sie wirkte erschöpft. Das deutete auch die müde Handbewegung an, mit der sie über ihr Gesicht strich und Julie Wilson zulächelte, als der Blick wieder frei war.

»Er hat sie nicht mitgenommen«, flüsterte sie erleichtert. »Da hatte ich schon große Angst.«

»Ja, das dachte ich auch.«

»Was glauben Sie denn?« Sina setzte sich hin.

»Dass er nicht aufgeben wird.«

»Das hat er mir auch gesagt.«

»Und deshalb ist er eine Gefahr«, erklärte ich. »Nicht nur für Julie, sondern für alle Bewohner hier, die ja zum größten Teil Kinder sind. Ich kann es nicht zulassen, dass dies eintritt.«

»Ja, das stimmt, John. Aber was wollen Sie dagegen unternehmen?«

»Ich nehme Julie mit!«

Zuerst sagte Sina nichts, weil sie zu überrascht war. Danach brachte sie auch nur ein »Was?« hervor.

»Ja, ich nehme sie mit.«

»Und wenn Belial Sie beide verfolgt?«

»Wird er auf mich treffen.«

Meine letzte Antwort hatte Sina Franklin noch mal überrascht. »Das sagen Sie so einfach, aber Sie wissen doch auch, wie gefährlich er ist.«

»Das bestreite ich nicht, Sina. Aber wir kennen uns. Wir wissen voneinander Bescheid. Und der Lügenengel weiß, dass ich für ihn zu einem Problem werden kann.«

»Ist das wirklich so einfach?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir.«

Ich deutete auf das Mädchen, das noch immer auf dem Bett lag und sich dort nicht bewegte. »Es geht mir einzig und allein um Julie. Ich muss sie hier wegschaffen. Ich kann nicht riskieren, dass noch andere Kinder in Gefahr geraten.«

Die Heimleiterin nickte mir zu und fragte dann: »Darf ich wissen, wohin Sie Julie bringen möchten?«

Da hatte sie mich wirklich auf dem falschen Fuß erwischt. »Nein, das weiß ich leider noch nicht.«

»Haben Sie auch keine Idee? Ich bin keine Kriminalistin, aber ich habe schon den Begriff Schutzhaft gehört.«

»Das wäre für Julie nicht das Optimale, wobei es in unserer Situation nichts Optimales gibt. Ich denke daran, mit ihr zu Freunden zu fahren.«

»Ach. Ist sie denn dort sicher?«

»Das kann ich auch nicht sagen. Ich gehe mal davon aus, dass sie es besser hat als hier. Denn die Conollys - meine Freunde - sind über die Aktivitäten meinerseits sehr gut informiert. Sie haben ebenfalls Dinge hinter sich, die man einem normalen Menschen nicht zumuten sollte: Beide stehen voll auf meiner Seite.«

»Gut, ich kann Ihnen da nichts raten. Aber mir ist eine andere Frage in den Sinn gekommen. Die haben Sie sich sicherlich auch schon gestellt.«

Sie dachte noch einen Moment nach. »Was will dieser Lügenengel eigentlich von Julie? Warum ist er so scharf auf sie?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Das nahm sie mir nicht ab. »Tatsächlich nicht?«

»Nein.«

»Ein böser Engel und ein Kind. Was kann das für eine Konstellation geben?«

»Keine gute. Aber denken Sie daran, dass die Bewohner der anderen Seite ebenso reagieren wie die Menschen, die wir kennen. Oft findet man Parallelen, und deshalb sind ihre Pläne für mich durchaus nachvollziehbar, falls ich sie kenne.«

Sina Franklin schaute Julie an. Sie wirkte dabei sehr nachdenklich.

»Gern wird sie nicht mit Ihnen gehen, John, das können Sie mir glauben.«

»Ich befürchte es.«

»Deshalb sollten wir uns etwas einfallen lassen.«

Ich zwinkerte ihr zu. »Wir kennen uns zwar noch nicht lange, aber ich kann mir vorstellen, dass Sie bereits nachgedacht haben, Sina.«

»Stimmt. Bevor Sie sich aufregen«, sagte sie schnell, »muss ich Ihnen sagen, dass ich mich wieder fit fühle. Diesen kleinen Ohnmachtsanfall habe ich überwunden, und ich denke nicht, dass er mich noch mal trifft, wenn ich dem Lügenengel gegenüberstehe.«

Ich hatte sie längst verstanden. »Das heißt, Sie wollen mit uns fahren.«

»Genau das!«

Ich schüttelte den Kopf.

Diese Reaktion amüsierte sie nur. »Nicht so voreilig, John. Haben Sie schon darüber nachgedacht, dass sich Julie sperren könnte? Nicht nur äußerlich, sondern auch im Innern? Dass sie mit ihr starke Probleme bekommen können? Das nämlich ist es, was ich damit meine. Sie können das Kind ja nicht knebeln und fesseln. Ich bin mit ihr gut ausgekommen. Ich weiß, wie sie denkt. Nichts gegen Ihren Plan, aber es sollte trotzdem eine Person des Vertrauens bei ihr sein.«

Ich gab ihr keine Antwort, aber ich dachte schon sehr genau darüber nach. Sie hatte irgendwie Recht. Tatsächlich konnte mir Julie Probleme bereiten, denn ich musste mich auf das Fahren konzentrieren. Da war es sicherlich besser, wenn sich noch eine zweite Person dabei befand.

Es gab auch eine andere Seite. Wer Belial auf die Füße trat, der musste mit verdammten Sanktionen rechnen, und davor fürchtete ich mich schon ein wenig. Wenn er angriff, befand nicht nur ich mich in Gefahr, sondern auch die Heimleiterin.

»Ich weiß, welche Gedanken durch Ihren Kopf gehen, John, aber machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich habe keine Familie, auf die ich Rücksicht nehmen muss. Meine Familie lebt hier im Heim, und die kann auch mal ein paar Nachtstunden ohne mich auskommen.«

Sina Franklin gefiel mein Gesichtsausdruck nicht. »Sie sollten sich entscheiden, John.«

»Das habe ich bereits.«

»Und?«

Ich nickte und schickte ihr zugleich ein schmales Lächeln. »Also gut, versuchen wir es.«

Sichtbar atmete sie auf. »Danke, John, das war wirklich eine gute Entscheidung.«

»Nicht zu voreilig.« Ich winkte ab. »Ob sie wirklich gut war, wird sich noch herausstellen. Ohne dass ich Ihnen Vorschriften machen will, ich denke, Sie sollten sich um Julie kümmern. So wie sie angezogen ist, kann sie nicht mitkommen.«

»Das ist klar. Ich werde noch einige Sachen in einen kleinen Koffer packen.«

»Okay, ich warte draußen.«

»Oh - vor dem Heim?«

»Nein. Vor der Tür. Ich muss meinen Freund Bill Conolly informieren, dass er in dieser Nacht noch Besuch erhält.«

»Der wird sich freuen.«

Ich winkte ab. »Der gute Bill ist Kummer gewöhnt.«

Es war noch vor Mitternacht. Wie ich die Conollys kannte, lagen sie nicht im Bett. Wahrscheinlich saßen sie in ihrem Garten und genossen den lauen Vorsommerabend. Lange würden sie daran nicht mehr Spaß haben, das hqffte ich, denn ich wollte so schnell wie möglich zu ihnen, auch wenn ich nicht davon ausgehen konnte, uns in einer großen Sicherheit zu wissen. Der Engel der Lügen war einfach zu raffiniert.

Keiner der Conollys hatte neben dem Telefon gesessen, aber es wurde recht fix abgehoben.

Sheilas warm klingende Stimme erreichte mein Ohr, und sehr vorsichtig fragte ich: »Störe ich?«

»John!«

Aus dem Hintergrund vernahm ich einen lauten Ruf. Sicherlich hatte Bill verstanden, wer der Anrufer war.

»Ichkann es nicht ändern, Sheila…«

»Was ist los?«

»Nun ja, ich weiß, dass es nicht eben eine Besuchszeit ist, aber ich möchte trotzdem vorbeikommen und…«

Sie hatte immer die perfekte Gabe, mich zu unterbrechen, und das tat sie auch jetzt. »Es gibt mal wieder Probleme, nicht wahr?«

»In etwa schon. Außerdem komme ich nicht allein. Ich bringe noch eine achtjährige Waise mit, nebst Heimleiterin. Ich brauche für das Kind einen einigermaßen sicheren Platz.«

»Warum?«

»Es geht um Belial!« Es brachte nichts ein, wenn ich Sheila mit irgendwelchen Ausreden kam, Sie war eine Person, der man so leicht nichts vormachen konnte.

»Ausgerechnet«, flüsterte sie.

»Im Augenblick sehe ich keine andere Möglichkeit. Ich hatte auch schon an Jane Collins gedacht, aber ich möchte Lady Sarah nicht in Gefahr bringen.«

»Das kann ich verstehen. Von mir aus könnt ihr kommen. Dauert es lange?«

»Nein, nicht um diese Zeit. In spätestens einer Stunde werden wir bei euch sein. Das hoffe ich.«

»Warte, ich gebe dir Bill.«

»Du lebst auch noch, alter Tiger?«

»Es geht so.«

»Und ich habe den Namen Belial richtig verstanden?«

»Du hast.«

»Dann lass mal hören.«

Bill bekam gesagt, was er wissen musste. Auch er war einverstanden, aber die Lockerheit in seiner Stimme war verschwunden, denn auch er wusste, was die Glock geschlagen hatte…

***

Ich brauchte das Zimmer nicht wieder zu betreten, denn Sina Franklin und Julie kamen mir entgegen, als ich mich umdrehte. Die Heimleiterin hielt das Kind an der Hand fest, und Julie hatte sich auch etwas anderes angezogen. Sie trug feste Lederschuhe, eine dunkle Hose, ein T-Shirt und eine Strickjacke, die mir etwas zu groß für sie erschien. Ich hatte damit gerechnet, sie verbissen zu sehen, doch da unterlag ich einem Irrtum. Julie wirkte auf mich nahezu fröhlich. Sie schien sich über den kleinen Ausflug zu freuen.

Ich wusste nicht, ob mir das gefallen konnte. Warum freute sich das Kind? Wusste es vielleicht mehr? Hatte Julie inzwischen wieder den Kontakt auf der anderen Ebene zu Belial gehabt, ohne uns darüber ein Wort zu sagen?

Es konnte alles möglich sein. Wir waren nicht in der Lage, hinter die Fassade zu schauen. Jedenfalls machte sie auf mich keinen widerspenstigen oder aggressiven Eindruck.

Sina Franklin ging es nicht so gut. Der Ausdruck ihrer Augen zeigte Unruhe.

Sie trug eine helle Sommerjacke und strich mit der freien Hand mehrmals darüber hinweg.

Ich nickte ihr beruhigend zu. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Sina, es wird schon alles klappen.«

»Das sagen Sie so leicht. Ich weiß auch nicht, ob ich Angst habe. Es ist nur das bedrückende Gefühl in mir. Ich weiß immer gern, was auf mich zukommt, obwohl man das bei den Kindern hier nie sagen kann, weil sie für jede Überraschung gut sind, aber so etwas wie dies hier ist auch für mich völlig neu.«

»Das weiß ich, Sina. Ich denke, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis Sie die große Sorge los sind.«

Sie hob die Augenbrauen. »Das ist falsch gedacht, John. Meine Sorge werde ich wohl nie loswerden. Ich werde immer an Julie denken müssen und an das, was sie gesehen hat.«

»Ja, das kann ich verstehen.«

Sie fragte: »Wo haben Sie Ihren Wagen abgestellt, John?«

»Es sind nur ein paar Meter.«

»Gut.«

Als wir gingen, ließ Sina das Kind nicht los. Sie wollte Julie bei sich haben, und das Kind tat nichts, um sich aus dem Griff zu lösen. Es war bei Sina Franklin gut aufgehoben, und so ging ich vor und erreichte als Erster den Ausgang.

Die Tür war während der Dunkelheit abgeschlossen. Den Schlüssel besaß die Heimleiterin. Sie öffnete, und ich trat ins Freie. Es hatte sich nichts verändert. Man konnte auch weiterhin von einer lauen Nacht sprechen mit einem Himmel ohne Sterne. Zur Beschreibung des Wetters passte der Begriff schwül.

Zum Heim gehörte auch der kleine Parkplatz für Besucher. Er befand sich dort, wo auch der kleine Bach entlangfloss. Eine Seite des Parkplatzes grenzte praktisch an sein Ufer.

Mein Rover stand dort zusammen mit einigen kleineren Wagen, die dem Personal gehörten. Ich schaute mich um, bevor ich den Royer öffnete, aber von einer in der Dunkelheit lauernden Gefahr war nichts zu sehen.

Alles blieb friedlich.

Ich schaute den beiden entgegen. Sina wirkte auf mich wesentlich angespannter als Julie. Sie hielt das Mädchen zwar an der Hand, doch dabei blickte sie sich immer wieder um, aber in der Dunkelheit zeichnete sich nichts ab, was uns gefährlich werden konnte.

»Wir steigen hinten ein, nicht?«

»Klar.« Ich hatte beide Türen geöffnet. Zuerst musste Julie in den Wagen steigen. Ich stand neben der Tür und beobachtete sie. Dabei fiel mir der Blick auf, den sie mir zuwarf. Ich sah die glitzernden Augen und das feine Lächeln auf ihren Lippen. Es half nicht eben mit, mich zu beruhigen, es kam mir eher vor, als wüsste sie über etwas Bescheid, das sie Sina oder mir auf keinen Fall sagen wollte.

»Wo wohnt Ihr Freund genau?«

»Im Londoner Süden.«

»Eine gute Gegend?«

»Kann man sagen.«

»Aber auch etwas einsam, nicht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie man’s nimmt. Wer dort wohnt, der besitzt zumeist ein größeres Grundstück. So auch die Conollys. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben, dass sie ins kalte Wasser geworfen werden. Die wissen beide, wie der Hase läuft. Sie kennen mich und meinen Job, und sie haben schon einiges in dieser Richtung erlebt. Sie sind also fit, wenn man das so sagen kann.«

»Ja, das hoffe ich sehr. Aber wir haben noch den Weg vor uns.«

Ich hob nur die Schultern.

Sina sagte auch nichts mehr. Sie setzte sich nach hinten zu Julie, und ich nahm meinen Platz hinter dem Steuer ein. Auch mir bereitete die Fahrstrecke bis hin zu den Conollys Sorgen, aber da musste ich durch.

Wir konnten uns schließlich nicht hinbeamen.

Ich startete. Im Innenspiegel schaute ich nach und sah Julie neben der Frau sitzen. Sie wirkte wie ein braves Mädchen. Ihre Hände hatte sie in den Schoß gelegt und zeigte dabei ein uninteressiertes Gesicht, als ginge sie das alles nichts an.

Daran glaubte ich nicht. Das helle Licht der Scheinwerfer erfasste einige Insekten und schreckte sie auf. Mücken, Motten und Nachtfalter huschten flatternd durch die Helligkeit, als ich anfuhr und zunächst Kurs auf die Brücke nahm, die wir schon gesehen hatten.

Auf dieser Strecke konnte ich nicht sehr schnell fahren. Die Straßen hier waren mehr Wege und oft nicht asphaltiert. Wir allerdings rollten über eine zumeist glatte Fläche hinweg, sah man mal von den Winterschäden in der Fährbahn ab.

Als die schmale Brücke im Licht erschien, fuhr ich langsamer, um die Zufahrt nicht zu verpassen. Der helle Schein wies uns den Weg. Er ließ das Mauerwerk an den beiden Seiten schimmern. Wieder tanzten die aufgeschreckten Insekten, und ich ging etwas vom Gas, denn die Straße verengte sich.

Julie lachte plötzlich.

Ich wusste den. Grund nicht. Sina hatte nicht mit ihr gesprochen und ihr nichts Lustiges erzählt. Trotzdem konnte Julie das Lachen nicht unterdrücken.

»Was ist denn?«, fragte die Erzieherin.

»Ich freue mich.«

»Worauf?«

»Nur so.«

Das glaubte ich ihr nicht. Für mich stand fest, dass sie mehr wusste oder zumindest etwas ahnte, doch es hatte keinen Sinn, sie zu fragen, sie hätte mir nichts gesagt.

Nach einem rumpelnden Stoß erreichten wir die Brücke, auf der die Fahrbahn ein noch intaktes Kopf steinpflaster hatte. Es glänzte wie ein dunkler Spiegel, als das Licht es traf, und ich hatte für einen Moment den Eindruck, auf dem Glanz den Umriss einer menschlichen Gestalt zu sehen, die auf uns wartete.

Automatisch fuhr ich etwas langsamer und schaltete dann auch das Fernlicht ein.

Die Gestalt war nicht da oder nicht mehr.

»War etwas, John?«

»Nein, nein, schon gut, es ist alles okay. Ich bin nur langsamer gefahren.«

»Das habe ich gemerkt.«

Ich atmete tief durch. Mittlerweile war auch ich nervös geworden, denn ich wusste nicht, was mich erwartete. Belial gab nicht auf. Er sah das Kind als sein Eigentum an. Es passte in seine Pläne hinein, und er würde es sich nicht entreißen lassen.

Krassere Gegensätze konnte es nicht geben. Auf der einen Seite dieser düstere Engel der Lügen, der einfach schrecklich aussah. Auf der anderen Julie Wilson. Ein nettes und hübsches Kind mit hellen, lockigen Haaren. Ein Mädchen mit großen Augen, die oft so staunen konnten.

Wie kamen die beiden zusammen?

Überhaupt nicht. Das war normalerweise unmöglich. Sie konnten nicht zusammenkommen. Aber ich erlebte immer wieder Überraschungen, wenn die tiefen Gräben überwunden wurden.

Belial war in der Nähe, davon ging ich aus. Er bekam alles mit, und er würde auch eingreifen, wenn er es für nötig hielt.

Um diese Zeit und in dieser Gegend waren wir praktisch allein unterwegs. Von einem Autoverkehr konnte überhaupt nicht gesprochen werden, und so brauchte ich mich nicht zu stark auf das Fahren zu konzentrieren. Das lief nach einem Automatismus ab. Es würde sich erst ändern, wenn wir die normale Straße erreicht hatten, die dann in die Stadt hineinführte und dem nie erlöschenden Lichtschein entgegen, der nächtens gegen den Himmel schwebte.

Julie hatte ihre Sitzposition nicht verändert. Sie war auch nicht näher an Sina herangerückt, und so konnte ich sie gut im Innenspiegel sehen. Sie gab sich lässig, interessiert, schaute nach draußen, und mir kam es vor, als würde sie auf etwas warten. Sie schaute auf keine Uhr, aber ihr Verhalten deutete schon darauf hin.

Sina meldete sich. »John, wenn es Ihnen nichts ausmacht, können wir eine Abkürzung nehmen.«

»Klar.«

Sie lachte leise. »Da wäre nur noch ein Problem zu klären. Die Straße führt an einem alten Friedhof vorbei.«

»Na und?«

»Ich meine nur.« Ihre Stimme wurde leiser. »Gerade in dieser Situation, die ja nicht eben normal ist.«

»Haben Sie denn Angst vor Friedhöfen?«

»Eigentlich nicht.«

»Eben.«.

»Fahren Sie bitte langsamer, John. Es führt gleich ein Weg nach rechts. Früher war es der Zugang. Heute wird er kaum noch benutzt.«

»Warum hat man den Friedhof aufgegeben?«

Als Antwort erhielt ich ein Lachen. »Sie werden es kaum glauben. Da ging es um das Hochwasser. Dieser Bach, den Sie auch kennen, fließt an ihm vorbei. In starken Regenzeiten ist es zu Überschwemmungen gekommen, die auch den Friedhof erreicht haben. Da sind immer wieder Gräber zerstört worden. Sie wurden unterspült, sie sackten ein, und so ist aus dem Gelände ein regelrechtes Sumpfgebiet geworden. Man hat sich schließlich entschlossen, den Friedhof aufzugeben.«

»Wann ist das passiert?«

»Ach - schon vor Jahren. Man hat einen neuen angelegt. An einem sicheren Ort.«

»Mehr nach London hin?«

»Klar und weg von den Feuchtgebieten der Themseauen.«

Es war keine Straße, die hinführte, sondern nur ein Weg, der im Laufe der Jahre überwachsen war. Das Gras stand recht hoch und verdeckte die zahlreichen Unebenheiten.

Ich musste langsamer fahren, aber ich schaltete wiederum das Fernlicht ein. Dieser weit reichende und bleiche Vorhang aus hellem und etwas bläulich wirkendem Licht tanzte im Rhythmus des Fahrzeugs auf und nieder und war so stark, dass er den Friedhof erreichte.

Er kam mir wirklich vor wie eine Kulisse, die jemand in die Landschaft gestellt hatte.

Zumeist waren die Grabsteine zu sehen. Man hatte sie nicht entfernt, und so steckten sie schlaff und krumm im weichen Boden. Einige Kreuze schauten ebenfalls hervor, doch in der Regel waren es schlichte Grabsteine, mal abgerundet, mal kantig.

Wenn mich nicht alles täuschte, schwebte über dem Gelände ein leichter Dunst. Nicht unnatürlich bei einem Feuchtgebiet, und deshalb machte ich mir darüber auch keine weiteren Gedanken.

Ich schaute wieder in den Innenspiegel, um Julie zu beobachten. Sie hatte ihre Haltung verändert. Sie lehnte nicht mehr mit dem Rücken gegen das Polster. Jetzt saß sie starr, beinahe wie auf dem Sprung, und sie schaute gespannt nach vorn.

Das gefiel mir nicht. Wenn jemand so saß, dann gab es einen Grund dafür. Wenn jemand etwas erwartet, nimmt er diese Haltung ein, und von Julie konnten wir leider nichts Gutes erwarten.

Wir fuhren näher an den Friedhof heran. Der Weg knickte vor ihm nach links weg und führte dann genau auf die entfernt liegende Straße zu.

Es war jetzt zu erkennen, dass die Grabsteine nicht unbedingt auf einer Höhe standen. Einige hatten sich stärker aus dem Erdboden hervorgedrückt, andere wiederum waren tiefer eingesackt als das normale Niveau des Bodens.

Es passierte urplötzlich. Keiner von uns hatte damit gerechnet, und das wäre uns auch nicht in den Sinn gekommen.

Aus dem Himmel zuckte ein Blitz nach unten, als hätte irgendein Geist einen gezackten hellen Speer geworfen. Für einen Moment knisterte es zwischen den beiden einsamen und nicht sehr hohen Bäumen auf dem Friedhof, und es breitete sich ein dünnes Netz aus feinen Lichtstrahlen aus.

So schnell wie das Licht erschienen war, hatte es sich auch wieder zurückgezogen.

Es wurde dunkel.

Sehr dunkel, denn auch das Licht der beiden Scheinwerfer war urplötzlich erloschen…

***

Hinter mir hörte ich die schweren Atemzüge, und dann konnte Sina nicht mehr an sich halten.

»War das ein Blitz?«

»Ich denke schon.«

»Und das Licht…«

»Erloschen, Sina.«

Sie stöhnte leise. »Dann hat uns der Blitz womöglich getroffen. Ich habe keinen Donner gehört. Es… es… deutete auch nichts auf ein Gewitter hin. Wie ist so etwas möglich?«

Ich hatte vorgehabt, eine Antwort zu geben, es gelang mir nicht, denn Julie kam mir zuvor. Allerdings sagte sie nichts, sondern lachte einfach nur.

Es war wirklich ein hässliches Gelächter. So lachte kein normales Kind.

Es klang unnatürlich, wie von einer fremden Stimme.

Ich schnallte mich los und drehte mich so weit um, dass ich in den Fond schauen konnte.

Julie war so weit wie möglich von der Heimleiterin weggerutscht. Sie saß da wie eine Puppe, und ich sah, dass ihr Gesicht einen leichten Glanz bekommen hatte. Die Wangen kamen mir voller vor. Die Augen sahen so starr aus, und die Lippen hatte sie etwas nach innen gezogen. Es war kein nettes Gesicht mehr und auch keine Fratze. Ich glaubte eher, dass etwas noch Schlimmeres dahinter lauerte und wir erst am Anfang standen. Hinter dieser Veränderung konnte nur Belial stecken.

Sina Franklin war die Veränderung ebenfalls nicht entgangen. Sie schaute das Kind mehr als skeptisch von der Seite her an, wusste allerdings nicht, was sie dazu sagen sollte. Es hatte ihr wirklich die Stimme geraubt.

Ich sprach Julie an. »Geht es dir gut?«

»Ja.«

»Hast du den Blitz gesehen?«

Sie nickte. Wenn mich nicht alles täuschte, leuchtete es dabei in ihren Augen sogar auf.

»Kannst du ihn erklären?«

Ich wollte ihre Stimme noch mal hören, denn die letzte kurze Antwort war mir zu wenig gewesen. Ich hatte einfach das Gefühl gehabt, dass die Stimme eine Veränderung durchlaufen hatte. Sie hatte anders geklungen, und ich stellte die nächste Frage.

»Ist dein Freund wieder in deiner Nähe, Julie? Kannst du ihn vielleicht spüren?«

»Er ist immer da!«

Genau das hatte mir ausgereicht, um zu erfahren, dass sich die Stimme verändert hatte. Sie war härter geworden. Man konnte durchaus von einem metallischen Klang sprechen, und so stand für mich fest, dass Belial uns gefunden hatte.

Ich sah ihn nicht, aber das musste nichts zu bedeuten haben. Der Lügenengel war plötzlich da und setzte seine grausamen Zeichen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.

Sina Franklin meldete sich. »John, ich möchte ja nicht drängen, und ich möchte auch nicht, dass Sie denken, ich wäre überängstlich, aber wäre es nicht besser, wenn wir weiterfahren?«

Ich gab ihr zunächst keine Antwort und blickte nach vorn in die Dunkelheit.

Der einsame Friedhof war noch zu erkennen. Allerdings nur in seinen Umrissen. Für mich war es unmöglich, die einzelnen Grabsteine auseinander zu halten. Sie wirkten beim Hinschauen jetzt wie eine kompakte Masse.

Natürlich hatte sie Recht. Je schneller wir hier wegkamen, desto besser war es für uns. Aber ich befürchtete auch etwas ganz anderes, über das ich mit ihr noch nicht sprach.

»Bitte, John…«

»Wir werden es versuchen.«

»Was sagen Sie da?«

Sie wollte eine Antwort haben, die erhielt sie auch auf eine besondere Art und Weise.

Ich drehte den Zündschlüssel. Es tat sich nichts. Ich drehte ihn noch mal und erlebte wieder das gleiche Phänomen. Unter der Motorhaube bewegte sich nichts. Da war alles still, und genau das blieb es auch bei einem dritten Versuch.

»John, was ist das?«

»Ganz einfach. Wir kommen nicht weg. Nicht mit dem Rover hier. Er springt nicht an.«

Ich hörte sie nach Luft schnappen. »Und… und … jetzt? Was haben wir denn jetzt?«

»Ein Problem«, erwiderte ich leise, »ein verdammt großes Problem…«

***

Genau das wusste auch Sina Franklin, denn sie sprach kein Wort mehr.

Stumm saß sie auf dem Rücksitz. Ich hörte nur, wie sie Atem holte und ihn wieder ausstieß.

Wieder das leise Lachen. Es stammte nicht von Sina Franklin, sondern von Julie. Möglicherweise wusste sie mehr, doch sie hielt sich mit ihrem Wissen zurück.

Sina hatte sich wieder gefangen. Zumindest konnte sie eine Frage stellen. »Haben Sie einen Vorschlag, John?«

»Mit dem Wagen kommen wir nicht weiter, das müssen wir mal festhalten. Wenn wir den Weg fortsetzen wollen, dann zu Fuß. Und da wird es einige Probleme geben.«

»Belial!«

»Wer sonst?«

»Er hat uns.«

»Er war immer in der Nähe«, erklärte ich. »Wir haben ihn nur nicht gesehen, im Gegensatz zu Julie. Sie wird ihn ständig bemerkt haben. Er war immer in ihrer Nähe.«

»Dann ist das eine Falle?« Sinas Stimme klang jetzt etwas schrill.

»Ja, davon müssen wir ausgehen.«

Sina Franklin schlug ihre Hände vors Gesicht, als wäre ihr in diesem Moment ein besonders schlimmer Gedanke gekommen. Das traf auch zu, denn sie sagte flüsternd, aber schnell. »Dann könnte er möglicherweise den Wagen hier explodieren lassen, ohne dass es uns gelingt, was dagegen zu unternehmen.«

»Nein.«

»Warum denn nicht?«

»Es ist ganz einfach, Sina. Der beste Trumpf sitzt neben Ihnen. Ich denke nicht, dass er Julie auch zerstören wird. Er hat sich nicht grundlos an sie gewandt oder sie geholt. Er braucht sie einfach, wobei mir das Motiv noch unklar ist. Ich gehe davon aus, dass wir sicher sind, solange sie noch bei uns ist.«

Darüber musste die Heimleiterin erst nachdenken. Ich beobachtete sie weiterhin und bekam mit, dass sie sich an Julie wandte. Mit dem Zeigefinger stieß sie das Kind an.

»Stimmt es, was Mr. Sinclair gesagt hat?«

Julie drehte ihr den Kopf zu. Und dann streckte sie ihr einfach die Zunge heraus. Dabei kicherte sie, was sich bei ihr sehr böse anhörte. Die Augen bekamen wieder diesen seltsamen Glanz, und jetzt hatte ich den Eindruck, dass sie sogar gelb leuchteten, was für die Augen eines Menschen mehr als ungewöhnlich war. Eine andere Macht musste das Kind übernommen haben.

Die Heimleiterin schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie, »nein, Julie, das bist du nicht. Ich glaube nicht, dass du es noch bist. Das ist nicht die Julie, die ich kenne, verflucht. Du bist nur noch eine Hülle und nichts sonst.«

»Bitte, Sina!«, mischte ich mich ein. »Lassen Sie Julie in Ruhe. Es ist besser.«

»Aber ich brauche Antworten.«

»Die werden wir auch bekommen.«

»Wann?«, schrie sie. Sina war dabei, die Nerven zu verlieren.

»Das müssen wir leider der anderen Seite überlassen. Aber wir werden sie bekommen. Noch ist es sein Spiel.« Ich fasste in die Tasche, in der mein Kreuz steckte. Es war noch vorhanden, aber ich spürte keine Erwärmung des Metalls. Das bewies mir, dass Julie kein Geschöpf der anderen Seite war, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie voll und ganz unter dem Bann des Lügenengels stand.

»Entschuldigen Sie, John!«, flüsterte Sina und strich nervös durch ihr Haar. »Das hier mag für Sie normal sein, aber nicht für mich. Es ist fast unerträglich geworden. Ich bin mit Vorgängen konfrontiert worden, die ich gestern noch für unmöglich gehalten habe. Plötzlich muss ich damit fertig werden. Sie wissen, was ich damit sagen will.«

»Absolut. Niemand macht Ihnen auch nur den geringsten Vorwurf. Sie müssen nur die Nerven bewahren und nicht aufgeben. Wir werden eine Möglichkeit finden, aus dieser Lage wieder herauszukommen.«

»Toll, John, dass Sie so etwas sagen.«

»Und es ist nicht nur Zweckoptimismus.«

Sie schwieg, und ich fand nicht heraus, ob sie mir nun glaubte oder nicht. Sina Franklin war für mich auch nicht wichtig. In diesen Augenblicken war jemand anderes die Hauptperson, auch wenn es nicht so aussah, weil Julie bewegungslos auf ihrem Platz saß und den Kopf so gedreht hatte, dass sie zum Friedhof schauen konnte. Er allein war für sie interessant, denn um uns kümmerte sie sich nicht.

Sie saß auf der Rückbank wie eine Puppe. Das war das gleiche Gesicht wie immer, aber es war trotzdem anders. Viel kälter, älter und auch abweisender als zuvor.

Ich dachte daran, dass die Conollys warteten. Den angesetzten Zeitraum würde ich nicht einhalten können. Ich kannte sie ja. Sie würden sich Sorgen machen, und da war es besser, wenn ich ihnen Bescheid gab.

Handys sind eine gute Sache, wenn sie aufgeladen sind und entsprechend funktionieren.

Hier war die Autoelektrik ausgefallen, und ich traute auch dem Handy nicht über den Weg.

Ich hatte Recht. Es war aufgeladen, aber ich erhielt keine Verbindung.

Ebenso gut hätte ich auch ein Stück Holz in der Hand halten können, und so steckte ich es wieder ein.

Sina Franklin hatte mich beobachtet. »Nichts?«

»Tot.«

»lund jetzt?«

Ich wusste nicht, wie ich sie noch aufheitern konnte, aber bis in alle Ewigkeiten wollte ich auch nicht hier stehen bleiben. »Wir werden den Weg wohl zu Fuß fortsetzen müssen und dabei zusehen, dass wir aus dieser Umgebung herauskommen.«

Mit dieser Antwort hätte sie eigentlich rechnen müssen, aber das war nicht der Fall. Stattdessen schwieg sie und schluckte einige Male. Sie bewegte den Kopf, um dabei aus den Fenstern zu schauen. »Zu Fuß gehen?«, flüsterte sie.

»Ja. Oder sehen Sie eine andere Möglichkeit? Das Telefon funktioniert nicht. Wir befinden uns in der zivilisierten Welt und müssen uns trotzdem vorkommen wie auf einer Insel, die von einer schweren See umgeben ist. Sorry, aber so ist das.«

»Ja, das sehe ich jetzt ein. Und Julie ist das Problem, nicht wahr?«

»Sie sagen es.«

Das Mädchen hatte zwar mitbekommen, dass über es gesprochen wurde, es hatte sich nur nicht darum gekümmert. Julie schaute einfach an uns vorbei nach draußen zum Friedhof hin, wo sich die Gräber schwach in der Dunkelheit abmalten. Die Steine standen dort wie eine finstere Drohung.

Ich wollte nicht länger warten und wandte mich direkt an das Mädchen.

»Ist dein Freund Belial noch immer bei dir?«

»Er wartet.«

»Dann willst du zu ihm?«

Sie nickte. »Ich gehe. Ich freue mich. Er will mir so viel Schönes zeigen, verstehst du?«

Das verstand ich sehr wohl, mir fehlte nur das entsprechende Begreifen.

Aber wer unter dem Bann des Lügenengels steckte, der dachte eben anders.

»Gut, Julie, ich kann dich nicht fest halten. Du bist zwar noch ein Kind, aber trotzdem alt genug, um zu wissen, was du tust oder nicht tust. Deshalb geh.«

Ich wollte, dass sie als Erste die Tür öffnete. Noch ließ sie sich Zeit, schaute mich an, lächelte sogar, und hinter der veränderten Augenfarbe las ich ein bestimmtes Wissen, mit dem ich persönlich noch nichts anfangen konnte.

Sie rückte etwas zur Seite, damit sie den inneren Türgriff erreichte. Dann öffnete sie die Wagentür, als wäre dies das Normalste von der Welt.

Julie stieg aus.

Ich zögerte noch. Hinter mir fand Sina Franklin wieder ihre Sprache zurück. »Wir können sie doch nicht so einfach gehen lassen, John. Julie läuft in ihr Unglück.«

»Bitte, sie ist nicht mehr normal. Es ist nicht mehr das Kind, das Sie kennen. Julie steht unter einem fremden Einfluss. Das stand sie schon länger, wenn Sie an die Zeichnungen denken. Der Einfluss hat sich jetzt nur verstärkt, und sie wird zu dem hingehen, zu dem sie hingehen muss. Das ist so.«

»Und was macht der Lügenengel mit ihr? Wozu wird er das Kind verleiten?«

»Ich weiß es nicht.«

»Zum Lügen, zum Töten…«

»Nein, so dürfen Sie nicht denken!« Ich hatte sehr scharf gesprochen. »Er hätte sich mit ihr nicht eine so große Mühe gegeben, hätte er genau das vorgehabt. Da steckt etwas anderes dahinter, Sina, Sie müssen mir glauben. Auch die andere Seite verfolgt ihre Pläne, und das hat sie mir verdammt oft unter Beweis gestellt.«

Die Heimleiterin atmete schwer aus. »Ich muss Ihnen glauben, John, auch wenn es mir schwer fällt.«

Es brachte nichts mehr, wenn wir im Wagen blieben und weiterhin diskutierten.

Natürlich ließ ich Julie Wilson gehen, aber ich wollte sie nicht allein laufen lassen.

Den Wagen hatte sie jetzt verlassen. Mit dem Ellbogen drückte sie die Tür zu. Bevor diese ins Schloss fallen konnte, war auch ich ausgestiegen, und Sina Franklin folgte meinem Beispiel. Über den Wagen hinweg warf ich einen Blick in ihr Gesicht. Selbst im Dunkeln war zu erkennen, dass sich dort nichts mehr abzeichnete. Es war zu einer strengen Maske geworden, und Sina zögerte noch, sich zu bewegen. Sie blickte über das Dach des Rovers hinweg auf Julie.

Das Kind bewegte sich mit kleinen Schritten. Um den Friedhof zu erreichen, musste sie um die Kühlerschnauze des Autos gehen oder hätte auch am Heck vorbei gehen können, doch sie entschied sich für den vorderen Weg.

Mich nahm sie so gut wie nicht zur Kenntnis, und als sie meine Höhe erreicht hatte, stellte ich mich ihr in den Weg.

Sie blickte zu mir hoch und fragte: »Was willst du denn?«

»Bei dir bleiben.«

»Wieso?«

»Ich möchte an deiner Seite bleiben und mit dir den Weg zum Friedhof gehen.«

»Warum?«

»Das ist ganz einfach zu erklären. Auch ich interessiere mich für deinen Freund. Ich möchte ihn sehen. Belial braucht sich doch nicht zu schämen, denke ich.«

»Du bist nicht sein Freund.«

»Das werden wir sehen.«

Julie schüttelte ihren Kopf. Wieder sah ich ihre gelben Augen. Die Wangen wirkten noch aufgeplusterter, als wären sie von innen mit Luft gefüllt worden. »Wer nicht sein Freund ist, den mag er nicht. Das kann dann nicht gut sein.«

»Ich mache den Test.« Mit einer Hand wies ich zum Friedhof hin. »Willst du ihn dort treffen?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich glaube schon.«

»Dann lass uns gemeinsam gehen.« Ich streckte ihr die Hand hin, aber Julie wollte sich nicht anfassen lassen und schüttelte heftig den Kopf.

»Das hat doch keinen Sinn, John!«, rief Sina Franklin. »Sie machen sich unglücklich.«

»Nein, das glaube ich nicht. Keine Sorge, wir werden das Kind schon schaukeln.«

»Sie sind unverbesserlich.«

»Kann sein.«

»Soll ich denn mit Ihnen gehen?«

»Nein, Sie bleiben hier in der Nähe. Sie haben eine Begegnung mit Belial überstanden. Jetzt soll er sich um mich kümmern, wenn er etwas will. Ich kenne ihn besser.«

»Sie werden mir immer unheimlicher, John.«

»Ach, das täuscht.«

Julie Wilson hatte nicht auf unser Gerede geachtet. Sie war bereits vorgegangen und hatte sich einige Meter von mir entfernt. Ich ging deshalb etwas schneller, um an ihre Seite zu gelangen und achtete dabei besonders auf die Umgebung.

Hatte sie sich verändert?

Äußerlich nicht, denn da war sie wirklich die gleiche geblieben. Aber es gab trotzdem eine Veränderung, die ich sehr genau spürte. Ich hatte den Eindruck, eine kältere Luft zu erleben. Nur war es keine Kälte, wie man sie im Winter spürt, sondern eine, die aus einer anderen Welt auf mich abstrahlte, und die war mir ebenfalls nicht unbekannt. Ich rechnete damit, mich an der Schnittstelle zwischen den Dimensionen aufzuhalten.

Zum einen in meiner Welt und zum anderen in der des Belial, nicht unbedingt einer Welt der Engel, in die vor kurzem die blonde Bestie und Vampirin Justine Cavallo hatte eindringen wollen, um aus den Engeln, die in dieser Dimension lebten, Blutsauger zu machen. Die existierten wiederum in einer anderen Dimension.

Der Engel der Lügen war mächtiger, viel mächtiger. Er gehörte an die Spitze, nur eben auf der Seite der Hölle, der Finsternis und des obersten Herrschers Luzifer.

Menschen waren für sie nichts anderes als Spielbälle. Dazu zählten nicht nur Männer, sondern auch Frauen und Kinder wie ich es hier bei Julie erlebte.

Ich konnte ihr auch keinen Vorwurf machen, denn sie wusste nicht, was sie tat. Sie war in die Faszination des Belial hineingeraten, und das hätte auch jedem normalen Erwachsenen passieren können. Dafür gab es genügend Beispiele.

Sie ging nicht schnell, aber sie behielt stets das gleiche Tempo bei.

Die alten Grabsteine rückten näher, und jetzt sah ich auch, wie schief sie tatsächlich standen. Das Hochwasser musste viel Erde unterspült haben.

Seiner Kraft war es gelungen, das schwere Gestein in die Höhe zu hieven und in eine andere Lage zu bringen. Selbst die beiden verkrüppelten Bäume an der rechten Friedhofsseite sahen aus, als würde der nächste Sturm sie zu Boden fegen.

Es gab keine Mauer und auch kein Gitter, das uns aufgehalten hätte.

Jeder konnte den ehemaligen Friedhof normal betreten, und auch zwischen den Grabsteinen war noch genügend Platz. Manchmal sogar so viel, dass selbst der Rover hindurchgepasst hätte.

Wir unterhielten uns nicht. Ich hörte Julie heftiger atmen und konnte mir vorstellen, dass sie wieder einen intensiveren Kontakt mit dem Lügenengel erlebte.

»Spürst du ihn schon?«

»Er ist immer da.«

»Pardon, ich vergaß.«

Sie lachte leise und stampfte auch weiterhin neben mir her. Kein Blick nach rechts, keiner nach links, ihr Augenmerk war nur auf den alten Friedhof gerichtet.

Plötzlich blieb sie stehen. Wäre sie noch drei Schritte weitergegangen, hätte sie das Areal erreicht. So aber hielt sie an und schüttelte etwas verwundert den Kopf.

Genau das wunderte mich auch. Ich konnte aber nicht erkennen, was sie irritierte.

»Julie, was ist mit dir?«

Sie gab mir keine Erklärung, aber sie tat etwas, was mich nachdenklich machte. Sie hob den Kopf an und schaute dabei in die Runde, als gäbe es etwas Besonderes zu entdecken.

Wenn sie so sah wie ich, dann sah sie nichts, denn auch Belial zeigte sich nicht.

Ich ging in die Knie, um mit ihr auf gleicher Höhe zu sein. Da schaute ich in ihr Gesicht. Diesmal war der Ausdruck ein anderer geworden. In der Dunkelheit hatte das Gesicht einen fast schon violetten Schatten erhalten, die Augen sahen trüber aus als sonst, und auch ihre Augenbrauen hatten sich zusammengezogen.

»Bitte, Julie, du musst mir sagen, was mit dir los ist. Spürst du Belial jetzt in deiner Nähe?«

»Nein…«

Mein Gott, die Stimme hatte einen jämmerlichen Klang bekommen. Julie musste wirklich leiden.

Ich fasste sie an den Handgelenken an. Sie ließ es geschehen. Ihre Haut kam mir kühl vor. »Julie, bitte, du musst es mir sagen, was du erlebst. Ich will dir nur helfen, denn ich bin dein Freund. Kannst du das begreifen?«

Sie musste mich gehört haben. Nur nahm sie es einfach nicht zur Kenntnis.

Sie blickte an mir vorbei und schüttelte dann kurz den Kopf, als wollte sie etwas loswerden.

»Was hast du gehört?«

»Da war eine Stimme.«

»Der Engel also…«

»Nein, nicht er.«

Diesmal war ich überrascht. Deshalb fragte ich: »Es ist nicht der Engel gewesen?«

»Ja…«

»Wer war es dann?«

Sie hatte Probleme mit der Antwort und musste zunächst tief Luft holen.

»Das war ein Kind, glaube ich. Ein Mädchen…«

***

Ein Mädchen!

Ich hatte mich nicht verhört. Julie Wilson hatte tatsächlich von einem Mädchen gesprochen. Ich konnte nicht anders und musste einfach den Kopf schütteln. Aber ich sah auch die Unsicherheit in den Augen der kleinen Julie und fand auch meine Sprache wieder. »Hast du wirklich die Stimme eines Mädchens gehört?«

»Ja, habe ich.«

»Und kennst du die Stimme?«

»Nein.«

»Was hat sie gesagt?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe sie gehört, aber ich habe sie nicht verstanden.«

Sprach sie die Wahrheit oder log sie? Gerade das Lügen war so eine Sache, denn schließlich stand sie in einem engen Kontakt mit dem Engel der Lügen. Alles, was er von sich gab, entsprach seiner Wahrheit, und für uns Menschen konnten es Lügen sein.

Wir hielten uns noch immer im Schatten der ersten Grabsteine auf, und ich schüttelte mehrmals den Kopf, weil ich noch immer nicht glauben konnte, dass sich Belial mit der Stimme eines Mädchens gemeldet hatte.

Zuzutrauen war es ihm, denn er kannte alle Tricks.

Ich hätte mich eigentlich mit dieser Erkenntnis zufrieden geben müssen, aber irgendwie weigerte ich mich einfach, daran zu glauben.

Möglicherweise war das Gehörte doch keine Lüge gewesen oder keine Verstellung Belials. Hintergründe und Zusammenhänge waren mir leider noch nicht klar geworden.

Es war bereits etwas Zeit nach Julies Antwort vergangen. Wenn ich sie jetzt anschaute, sah ich sie schon verunsichert. Sie zog sogar ihre Schultern hoch, wie jemand, der sich unwohl fühlt.

»Kannst du nicht deutlicher werden, Julie?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Aber du hast die Stimme gehört?« Sie nickte.

»Klang sie nah oder fern?«

»Weit weg«, flüsterte sie. »Was sie gesagt hat, weiß ich nicht. Aber sie kannte meinen Namen, das habe ich behalten. Sie hat mich mit Julie angesprochen.«

Ich fragte weiter. »Es ist nicht die Stimme eines Kindes aus dem Heim gewesen - oder?«

»Die hätte ich erkannt. Ich kann auch keinen sehen. Vielleicht war sie auch die Stimme von einer Toten? Von einer Freundin, die gestorben ist. Das hat es auch gegeben.« Sie dachte noch immer darüber nach und senkte den Kopf.

Ich hörte Schritte in meiner Nähe, richtete mich auf und drehte mich um.

Sina Franklin kam auf uns zu. Sie schüttelte beim Gehen den Kopf und versuchte auch so etwas wie ein Lächeln fertig zu bringen, das natürlich gequält aussah.

»Was macht ihr hier? Warum haltet ihr ein? Habt ihr Angst vor den Gräbern! Wollt ihr wieder zurückkommen?«

»Nein, das ist es nicht.«

Sina fragte nicht weiter. Sie blickte Julie an. »Was ist mit ihr? Sie sieht so verändert aus.«

»Julie hat genau hier eine Stimme gehört.«

»Der Engel, nicht?«, flüsterte die Heimleiterin aufgeregt.

»Genau das ist nicht der Fall. Es war nicht der Engel, sondern eine andere Person.«

»Und wer genau?«

»Ein Kind. Ein Mädchen. Ja, da hat eine Mädchenstimme mit ihr Kontakt aufgenommen, aber Julie weiß leider nicht, wer es gewesen ist, obwohl sie darüber nachgedacht hat.«

Sina sagte nichts, obwohl sie ihren Mund bewegte. Sie schaute zum Friedhof und durch die Lücken zwischen den Grabsteinen. »Kam die Stimme vielleicht von dort, John?«

»Nein, das denke ich nicht. Sie war ebenso in ihrem Kopf wie die des Lügenengels.«

»Dann ist sie nicht allein - oder? Dann müssen wir davon ausgehen, dass es noch ein zweites Kind gibt, das in irgendeiner Verbindung mit ihr steht. Oder ist das falsch gedacht?«

»Ich denke nicht, Sina. Möglicherweise können Sie uns dabei helfen. Julie hat die Stimme nicht erkannt, aber das andere Mädchen kannte Julie, sonst wäre sie nicht angesprochen worden. Jetzt frage ich sie, hat Julie eine Freundin gehabt, die gestorben ist?«

Die Heimleiterin blickte mich an, als hätte ich ihr etwas Schlimmes gesagt. »Wie… wie … kommen Sie denn auf so etwas?«, fragte sie.

»Ist das nicht… ich meine … das kann es nicht geben. Wenn jemand tot ist, dann ist er tot.«

»Klar«, sagte ich, »daran will ich auch nicht rütteln. Aber es gibt in diesen Zwischenbereichen schon Phänomene, die man ernst nehmen sollte.«

Ich zog Sina näher, weil sie zurückging. »Auf Einzelheiten werde ich nicht eingehen. Das wäre im Moment zu viel. Es bliebt bei der Frage, ob Julie im Heim eine Freundin gehabt hat, die als Kind starb?«

Da musste Sina Franklin nachdenken. Sie hob die Schultern, schaute zu Boden, nagte auch an ihrer Unterlippe und meinte schließlich: »Es ist vor kurzem ein Kind im Heim gestorben, aber das war kein Mädchen, sondern ein Junge. Er ist verunglückt. Ein betrunkener Autofahrer hat ihn überfahren. Mehr kann ich Ihnen zu diesem Thema leider auch nicht sagen, John.«

»Danke, das reicht schon.«

Für Sina Franklin reichte es nicht. »Bitte, es muss doch irgendwie weitergehen.«

»Das wird es auch, Sina. Wir werden schon das Nötige in die Wege leiten. Fest steht jedenfalls, dass zwei Gestalten Kontakt mit Julie aufgenommen haben. Zum einen Belial, zum anderen dieses Mädchen.«

»Wenn Sie das sagen, John, aber können Sie sich als Fachmann denn einen Reim darauf machen?«

»Nein, das kann ich eben nicht.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Ich akzeptiere es. Und nur Julie kann uns die Lösung bringen.«

Das Kind hatte zugehört, und ich wollte es wieder in das Gespräch mit einbinden. »Bitte, Julie, sag uns, ob du die Stimme des Mädchens erneut gehört hast?«

Für einen Moment schaute sie ins Leere. »Nein, das habe ich nicht. Sie war nur einmal da.«

»Also kann es weitergehen?«

»Wie?«

»Ganz einfach, Julie. Wir beide sind gegangen, und ich möchte dich fragen, wohin du wolltest.«

Sie hüstelte gegen ihren Handrücken. Dann bewegte sie den Kopf wie jemand, der etwas sucht.

Ich half ihr und fragte: »Wolltest du den alten Friedhof betreten? Hat der Engel das gewollt?«

»Ja, ich glaube schon«, erwiderte sie nach einer Weile des Nachdenkens.

»Er wollte, dass ich hier auf den Friedhof gehe.«

»Weißt du auch, was dann passieren wird?«

»Nein, noch nicht. Wahrscheinlich will er mich mitnehmen. Holen, verstehst du?«

»Natürlich verstehe ich das. Aber ich würde gern wissen, wohin er dich mitnehmen will.«

»Zu sich.«

Klar, die Antwort hatte auf der Hand gelegen. Sie war mir allerdings zu wenig, obwohl sie erschreckend war, denn von Belials Welt oder Reich zu sprechen, war schon brutal. Es war keine Welt für einen Menschen und erst recht keine für ein Kind.

Ich nahm wieder Julies Hand. Sie entzog sie mir nicht. »Weißt du was? Wir beide werden den Friedhof jetzt betreten und warten ab, was passiert.«

Zu meiner Überraschung stimmte sie zu. Sie schien für den Moment jedenfalls Belials Bann entflohen zu sein. Möglicherweise hatte ihn die andere Stimme auch irritiert, sodass er zunächst mal einiges richten musste, um zu seinem Plan zurückkehren zu können.

Sina Franklin stand neben uns und schüttelte den Kopf. »Bitte, ich möchte nicht mit auf den Friedhof. Ich warte hier.«

»Tun Sie das.«

»Und was ist, wenn der Lügenengel kommt?«

Ich schüttelte so überzeugt den Kopf, dass sie mir einfach glauben musste. »Er wird Ihnen nichts tun, Sina. Sie sind nicht sein Ziel. Es gibt nur Julie und mich.«

»Wobei er Sie ausschalten will, nicht wahr?«

»Das ist wahr. Aber ich habe auch meine Fähigkeiten, vertrauen Sie mir einfach.«

Sie blickte mich mit einem doch leicht skeptischen Gesichtsausdruck an, gab allerdings keinen Kommentar mehr ab und ließ mich gehen. Julie blickte nicht mehr zurück. Ich hielt weiterhin ihre Hand fest, die sie wie einen Schutz spüren sollte.

Sie betrat mit mir zusammen den Friedhof, und schon bald erreichten wir die ersten Grabsteine. Sie waren recht hoch. Wer immer sie angelegt hatte, er wollte klotzen und nicht kleckern. Das stellte ich fest, obwohl sie teilweise in den Boden eingesackt waren. Andere wiederum waren angehoben worden. Tote Denkmale, die daran erinnerten, dass unter der Erde die Menschen lagen, von denen höchstens Knochen oder Staub zurückgeblieben war.

Die beiden einsamen Bäume wuchsen rechts von uns. Sie wirkten wie zerschnittene Fahnen, deren Reste eingefroren waren und in eine bestimmte Richtung wiesen.

Ich sah nichts, was mich hätte erschrecken können, denn ich bewegte mich tatsächlich auf einem normalen Friedhof weiter, auf dem nur niemand mehr begraben wurde.

Ich hatte das Mädchen an die linke Hand genommen. In der rechten Tasche steckte mein Kreuz. Wieder tastete ich danach und stellte mich eigentlich darauf ein, so etwas wie Wärme zu spüren, aber es ließ mich leider im Stich.

Möglicherweise war auch keine der gefährlichen Gegenkräfte vorhanden. Und so konnte es sein, dass ich einem großen Irrtum aufgesessen war. Schief stehende Kreuze, die in der unteren Hälfte von den langen Stängeln der Pflanzen und den Stielen der Gräser umwuchert wurden. Eine Patina aus Moos klebte an dem Gestein, aber es war nichts auf diesem alten Totenacker zu sehen, das sich bewegte.

Selbst der Wind war zu einem lauen Lüftchen geworden.

Als wir etwa die Mitte des Geländes erreicht hatten, blieb Julie Wilson stehen. Sie schaute zu den Bäumen hin, als könnten sie ihr Antworten auf gewisse Fragen geben, die durch ihren Kopf strömten. Ich richtete meinen Blick auf die andere Seite des Friedhofs, und auch dort entdeckte ich keine Begrenzung. Es schlossen sich Wiesen und Feuchtgebiete an, denn nicht weit entfernt schob sich die Themse durch ihr Bett.

Ich hatte Julie losgelassen, und sie dachte auch nicht mehr daran, mich wieder anzufassen. Sie stand wie eine Statue auf dem weichen Boden und schaute nach vorn. Die Bäume behielt sie dabei immer im Blick.

Dann bemerkte ich, dass sie die Augen allmählich schloss, aber sie würde bestimmt nicht einschlafen.

Es vergingen abermals einige Sekunden, als sie sich mit einer Frage an mich wandte. »Hörst du es?«

»Was denn?«

Sie bewegte die Finger etwas unsicher. »Da… da … singen sie doch, John. Ja, sie singen …«

»Wer singt?«

»Hör genau hin!«

Ich tat ihr den Gefallen und konzentrierte mich auf den Gesang. Das heißt, ich wollte es tun, aber da war nichts, so sehr ich mich auch anstrengte. Er blieb meinen Ohren verschlossen. Aber auch Belials Stimme oder die des Mädchens hatte ich nicht gehört, und so glaubte ich nicht, dass Julie gelogen hatte.

»Wer singt denn da?«, fragte ich sie.

Mit leiser, schon tonloser Stimme gab sie mir eine Antwort, die einen Schauer über meinen Rücken trieb. »Die Toten singen, John, es sind die Toten…«

***

Die Öffnung der Weinflasche schwebte über Sheilas Glas, aber ihre Hand war schneller. »Nein, Bill, bitte nicht. Ich möchte nichts mehr trinken.«

»Oh - warum nicht?«

Sheila, die zusammen mit ihrem Mann von der Terrasse ins Haus gegangen war, zuckte die Achseln. »Ich habe bereits zwei Gläser getrunken, Bill. Man kann nie wissen, was noch kommt.«

»Gut.« Die Flaschenöffnung verschwand wieder, und Bill schenkte sich selbst auch nichts ein. Er stellte die Flasche zur Seite und setzte sich nicht mehr hin.

»Was ist mit dir los, Sheila?«

Sie deutete auf ihre Armbanduhr. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann mache ich mir Sorgen um John.«

Bill runzelte die Stirn. »Ich ebenfalls.«

»Er hätte schon längst hier sein müssen.«

Bill seufzte. »Genau das ist das Problem. Er hörte sich am Telefon so locker an. So weit ist er auch nicht weg. Da könnte etwas passiert sein.«

Sheila runzelte die Sitrn. »Du hast ja länger mit ihm gesprochen und…«

»Nein, nein«, unterbrach Bill seine Frau. »Ich weiß, was du jetzt sagen willst, aber vergiss es. Ich habe nicht viel mehr erfahren als du. Sie wollen bei uns nur ein Kind, ein Mädchen, in Sicherheit bringen. Das ist alles.«

»Hört sich einfach an. Aber wenn sie jemanden in Sicherheit bringen wollen, muss das einen Grund haben, und ich gehe davon aus, dass dieses Kind verfolgt wird.«

»Richtig.«

»Von wem?«

Darauf wusste der Reporter keine Antwort. Er schaute gegen den Teppich.

Es wurde so still, dass er sogar das Summen einer Mücke neben seinem linken Ohr hörte.

»Hat John keine Andeutung gemacht?«

»Das weißt du doch selbst. Belial ist ins Gespräch gekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Der Engel der Lügen. Da darf man gespannt sein, welche Lüge er uns jetzt wieder auftischen will.«

»Ist alles Lüge?«

»Meinst du Johns Anruf damit?«

»Ich rechne mit allem.«

»Nein, nein, das glaube ich nicht. Das war schon Johns Stimme, und er hat Probleme.«

Die Conollys diskutierten noch eine Weile, bis eine Stunde, die ihnen vorgegeben worden war, vorbei war.

Bill stand auf und holte sein Handy. »Es hilft alles nichts, ich werde ihn jetzt anrufen.«

»Ist das gut?«

»Ja, Sheila, das ist es.«

»Du musst es wissen.«

Bill hatte die Nummer eingespeichert. Er rief sie ab, aber sein Handy blieb tot. Er startete einen zweiten Versuch, doch auch der war erfolglos.

Sorgenvoll drehte er Sheila seinen Kopf zu. »Sorry, aber ich bekomme keine Verbindung. Der Ruf geht nicht mal durch. Es ist, als hätte ich gegen eine Mauer telefoniert. Wirklich nichts zu machen.«

»Und jetzt?«

Bill zögerte die Antwort lange hinaus. »Er hat mir ja erklärt, wo er hingefahren ist. Von dort wollte er auch starten. Das Kinderheim liegt ziemlich einsam.«

»Dann willst du hin?«

»Hier hätte ich keine Ruhe.«

»Ich auch nicht«, erklärte Sheila und erhob sich schwungvoll aus ihrem Sessel.

»He, was soll das?«

Sheila schüttelte den Kopf. »Glaubst du, dass ich dich allein fahren lasse? Du hast Wein getrunken und…«

»Du auch.«

»Aber weniger.«

Gegen dieses Argument kam der Reporter nicht an. »Okay, dann machen wir uns auf die Strümpfe.«

Bill wollte das geräumige Zimmer verlassen, aber Sheila hielt ihn am Ärmel fest. »Moment mal, Bill, mir ist da soeben etwas eingefallen.« Ihre Augen verengten sich leicht. »Warum hat John hier angerufen und nicht bei Suko?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er das.«

»Dann hätte Suko ja fahren können.«

»Stimmt auch.« Bill kümmerte sich wieder um sein Handy. Diesmal ging der Ruf durch, und Shao hob ab.

»He, Bill, welch eine Überraschung…«

»Bist du allein?«

Sie lachte. »Warum fragst du? Willst du mich besuchen, weil ich allein bin?«

»Unsinn. Es geht um etwas anderes.«

»Das wusste ich doch. Nein, ich bin nicht allein. Suko ist bei mir, aber leicht außer Gefecht gesetzt. Er braucht Ruhe. Er hat sich beim letzten Fall einen Streifschuss am Kopf eingefangen und hat dabei Glück gehabt. Sir James hat ihn praktisch dienstlich ins Bett geschickt. Übermorgen wird er wieder lostigern.«

»Deshalb ist John allein los.«

»Ja.« Shao stockte für einen Moment. »Soll das heißen, dass es um John geht?«

»Genau das soll es heißen. Sheila und ich machen uns um ihn Sorgen.«

»Wieso? Was ist denn passiert?«

»Genau das wissen wir nicht.« Shao erhielt von Bill einen knappen Bericht, aber auch sie konnte dem Reporter nicht weiterhelfen.

»Nein, da bin ich überfragt. Es hörte sich aber nicht so schlimm an, als ich mit ihm gesprochen habe.«

»Das ist leider oft so. Da denkt man, so ein Ding löst du mit links, und schon ist es passiert.«

»Und was willst du tun?«

»Sheila und ich fahren hin. Ich wollte mich nur vergewissern, ob ihr mehr wisst.«

»Leider nicht.«

»Und lass Suko schlafen. Nicht, dass er sich noch aus dem Bett quält und ebenfalls antanzt.«

»Keine Sorge, das regeln wir schon.«

Bill hatte es eilig. So verabschiedete er sich mit knappen Worten und lief zur Haustür, wo Sheila bereits auf ihn wartete. Sie hatte eine beigefarbene Leinenjacke über den hellgrünen Sommerpullover gestreift und öffnete bereits die Tür.

»Wir nehmen meinen Wagen. Der steht noch vor der Garage.«

»Gut«, sagte Bill nur.

***

Ich sagte nichts, ich hörte nichts - ich lauschte nur und musste mir eingestehen, dass ich den Gesang der Toten leider nicht hörte. Es blieb in meiner Umgebung still.

Den Kopf drehte ich nach links, um das Mädchen von der Seite her anzuschauen.

Es hatte sich verändert. Eigentlich hätte es nach einer derartigen Aussage entsetzt sein müssen, doch als ich mir das Gesicht genauer betrachtete, da sah ich einen fast fröhlichen Ausdruck darin.

Den Mund hatte es sogar zu einem Lächeln verzogen.

Ich fragte nach. »Hast du wirklich von den Toten gesprochen, Julie?«

»Ja.«

»Und sie singen?«, flüsterte ich.

Julie Wilson nickte heftig. »Es ist ein Summen, ein Murmeln. Ich höre alles in meinem Kopf.«

»Tote sind tot, Julie. Sie können nicht singen.«

Meine Antwort hatte sie verärgert, und sie stampfte heftig mit dem Fuß auf. »Ich höre sie aber.«

»Dann können es Geisterstimmen sein.«

»Auch das.«

»Oder der Engel?«

»Nein, das ist er nicht.«

Ich war ratlos. Sie würde bei ihrer Behauptung bleiben, und ich war gespannt, wie es weitergehen würde. Ich suchte mit meinen Blicken den Friedhof ab. Ich sah die Steine, die beiden Bäume und auch Sina Franklin am Rand stehen, aber ich hörte keinen Gesang und erlebte auch keine Veränderung.

Eine Antwort oder Erklärung konnte mir nur Julie geben und sonst niemand.

Sie stand irgendwie traumverloren neben mir, und ich kniete mich nieder, um mit ihr in Augenhöhe zu kommen. »Singen die Toten denn noch?«

Julie dachte für einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Sie singen nicht mehr.«

»Ah, sie sind verstummt?«

»Nein. Jetzt sprechen sie.«

Ich zuckte leicht zusammen, weil ich mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte. Tote, die singen - Tote, die sprechen. Ich kannte mich aus, das gab es, aber nicht die Toten selbst meldeten sich auf diese Art und Weise, sondern mehr ihre Seelen, die in den anderen Reichen keine Ruhe fanden. Ich hatte dabei schon die tollsten Überraschungen erlebt und war auch bereit, dem Mädchen zu glauben.

Julie hatte in den letzten Minuten eine Veränderung durchlebt. Auf den ersten Blick hin war sie die gleiche Person geblieben, aber ich schaute zwei Mal hin, und da fiel mir auf, dass etwas mit ihr passiert war. Sie machte auf mich den Eindruck, als hätte sie sich von der Umgebung gelöst und wäre dabei, sich auf etwas zu konzentrieren, das in einer großen Entfernung lag, aber nur von ihr wahrgenommen werden konnte.

So etwas wie ein Kontakt zu Ereignissen, die mir noch verborgen blieben.

Da sie in den vergangenen Sekunden nichts mehr gesagt hatte, sprach ich sie wieder an. »Wenn sie sprechen, Julie, kannst du dann verstehen, was sie sagen?«

Sie lächelte nur.

»Bitte, Julie, hör genau zu. Kannst du sie verstehen? Es ist wichtig für uns beide.«

»Sie sind so leise. Sie flüstern nur. Sie zischeln, aber sie sind in der Nähe.«

»Welche Toten meinst du denn?«

»Alle…«

»Die hier mal begraben wurden?«

»Das weiß ich nicht. Aber es sind viele Stimmen, und sie sind überall. In der Luft, in den Bäumen. Sie verstecken sich im Boden. Ich kann sie nicht sehen, nur hören…«

Das glaubte ich ihr. Aber warum konnte Julie die Stimmen hören und warum ich nicht?

Es gab da nur eine Lösung. Es musste etwas mit dem Lügenengel Belial zu tun haben. Er hatte ihr die Sinne dafür geöffnet, damit sie den Menschen voraus war. So einfach war das. Belial hatte sie zu etwas Besonderem gemacht.

Es war also eine Botschaft, die sie erhalten hatte. Noch konnte sie nicht herausfinden, was genau ihr gesagt wurde. Vielleicht musste ich noch länger warten, bis irgendwann der Zeitpunkt eintrat, wo auch sie sich mir gegenüber öffnete.

Es war Zeit vergangen, und Sina Franklin stand noch immer am Rand des Friedhofs und schaute zu uns herüber. Auch sie wollte wissen, was geschehen war, und deshalb rief sie meinen Namen.

»John, was ist denn passiert? Was ist mit Julie geschehen?«

»Warten Sie es ab.«

»Soll ich kommen?«

»Auf keinen Fall.«

Ich hatte die Antworten laut gesprochen, was Julie nicht gefiel. Sie blickte mich scharf an und fühlte sich gestört.

»Schon gut, Kleine, ich halte mich zurück.«

»Die Stimmen sind noch immer da.«

»Das ist gut. Dann wirst du sicherlich bald verstehen können, was sie dir sagen.«

»Sie mögen mich.«

»Ach?«

»Ja, ja«, flüsterte sie, »die Stimmen mögen mich. Ich glaube, sie haben auf mich gewartet.«

»Sehr schön für sie und dich. Jetzt bist du ja gekommen, und nun müsste doch etwas passieren, oder?«

Julie enthielt sich einer Antwort. Sie senkte den Kopf und schaute intensiv zu Boden, als wollte sie ihn mit ihren Blicken durchdringen und die Reste der hier Begrabenen finden.

Ich hatte noch immer nichts gehört, und ich fragte mich, ob es die Stimmen der Geister oder der Toten überhaupt gab. Die Frage war nicht unberechtigt, wenn ich daran dachte, dass hinter allem der Lügenengel Belial steckte. Möglicherweise war er derjenige, der hier alles inszenierte und mich an der Nase herumführte.

»Kannst du auch etwas sehen?«

Julie hob den Kopf nicht an. Sie schüttelte ihn nur und stieß nur schnell die Luft aus. Es war dunkel, und wir alle sahen irgendwie verändert aus.

Ich schaute sie sehr genau an, was aus dieser Nähe kein Problem war.

Ich sah auch die Schatten auf ihrer Haut, aber ich sah noch mehr. Sie hatte einen Schauer bekommen, und die kleinen Haare zitterten wie in einem leichten Windstoß. Etwas musste mit ihr geschehen sein, dass der Körper so reagierte.

Mir fiel ein, dass ich sie bisher nicht berührt hatte. Das holte ich jetzt nach. Meine Hand näherte sich ihrer rechten Schulter, streifte die Kleidung, glitt an ihrem Hals vorbei und erreichte die Wange des Mädchens.

Genau dort berührte ich sie.

Julie zuckte leicht zusammen. Das Gleiche passierte auch mit mir, denn sehr deutlich rann das Kribbeln in meine Finger hinein. Das war kein normales Anfassen gewesen, und die Haut hatte auch nicht normal darauf reagiert. Ich hatte den Eindrück gehabt, einen leichten Schlag bekommen zu haben, und ich dachte dabei auch an einen elektrischen Impuls. Stand Julie unter Strom?

Ich merkte, wie mein Herz schneller schlug. Wenn es ein Strom war, dann kein normaler. Aber um das genau herauszufinden, musste ich zu anderen Mitteln greifen.

Ich holte mein Kreuz hervor. Der Wärmeschauer rann nicht über das Metall hin, was ich als etwas schade empfand. Trotzdem glaubte ich, das Richtige getan zu haben und führte meine Bemühungen fort.

Das Kreuz lag sehr schnell frei. Das Metall schimmerte matt in der Dunkelheit.

Ich brachte es in Julies Nähe, doch sie drehte nicht mal den Kopf, um sich meinen Talisman anzuschauen. Möglicherweise hatte sie ihn auch nicht bemerkt.

»Julie!«

»Stör mich nicht.«

»Nur einmal. Schau her!«

Es gefiel ihr nicht, das sah ich schon, aber sie überwand sich schließlich und drehte den Kopf.

Da sah sie das Kreuz!

Ihre Augen weiteten sich. Sie öffnete den Mund. Bestimmt wollte sie etwas sagen, doch kein Laut kam über ihre Lippen, nicht mal ein scharfer Atemzug.

Ich beobachtete das Kind und mein Kreuz. Julie runzelte die Stirn. Sie räusperte sich, ich hörte sie auch atmen, und dann merkte ich schon die innere Abwehr, die auch auf ihren Körper überging, denn sie drückte sich zurück.

»Gefällt es dir?«

Julie war verunsichert. Sie öffnete den Mund, sie wollte sprechen, aber es drangen keine Worte über die Lippen, abgesehen von einem etwas längeren Stöhnen.

Als sie die Arme hob, konnte dies zweierlei bedeuten. Entweder wollte sie etwas abwehren oder danach fassen.

Ich ging davon aus, dass sie es anfassen wollte und half ihr dabei, denn ich drückte ihr das Kreuz in die rechte Hand.

Es passierte blitzartig.

Zuerst hörte ich ihren Schrei!

Dann entstand um ihren Körper herum eine helle Aura. In ihr mischten sich das silbrige und auch ein etwas schattenhaftes Licht. Die Aura war nur für einen Moment zu sehen, dann brach sie zusammen und mit ihr auch Julie Wilson.

Platt wie ein Brett fiel sie nach hinten und blieb bewegungslos liegen…

***

Ich erschrak!

Das war der Moment, wo mir das Blut in den Kopf schoss und die Gedanken ebenfalls. Ich merkte einen leichten Schwindel, was einzig und allein an mir lag.

Es war ein Fehler gewesen! Verdammt, ich hatte es übertrieben. Ich hätte das Kreuz in der Tasche stecken lassen sollen, doch nun war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Ich hatte es nicht getan und die Folgen dieser Aktion sahen schlimm aus.

Julie war auf den Rücken gefallen und lag dort wie tot. Zum Glück hatte sie eine Lücke zwischen den Grabsteinen erwischt. So war sie mit dem Kopf nicht gegen den harten Stein geschlagen. Zudem hatte die recht weiche Friedhofserde ihren Aufprall noch abgefedert.

Ich sah das sehr blasse Gesicht, als ich neben ihr kniete. Es regte sich nichts darin. Es blieb so starr, und ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Das Gefühl der Panik überkam mich. Der Gedanke, etwas falsch gemacht zu haben, schnürte mir die Kehle zu, und ich suchte sofort nach dem Herzschlag des Kindes. Ja, er war da!

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Das Kribbeln in meinen Fingern hörte auf.

Ich konnte das Mädchen normal anfassen, ohne dass etwas passierte, und mir kam der Gedanke, dass der Kontakt mit dem Kreuz sie von etwas befreit hatte.

»He, Julie, he…« Schnell und flüsternd sprach ich auf sie ein. Zugleich hörte ich Sina Franklins Stimme. Natürlich hatte die Heimleiterin alles gesehen, und jetzt, als auch sie ihren Schock überwunden hatte, konnte sie endlich Fragen stellen.

»John, was ist denn mit ihr los? Was ist da mit ihr geschehen? Ist sie tot? Haben Sie Julie…«

»Ich habe nichts getan!«, rief ich in ihre Frage hinein. »Gar nichts. Julie lebt.«

»Gott sei Dank! Soll ich kommen?«

»Nein, Sie bleiben!«

Das Areal war nicht gut für sie. Nach wie vor ging ich davon aus, dass hier etwas nicht stimmte. Ich würde es herausfinden, doch zunächst musste ich mich um das Mädchen kümmern.

Ich hatte mich über Julie gebeugt und tätschelte behutsam ihre Wangen.

Das Kind war nicht direkt bewusstlos geworden, sondern nur leicht weggetreten. In ihre Augen kam wieder das Leben oder der Ausdruck zurück. Ich bemerkte, dass sie ihre Umgebung wieder erkannte, und als Erstes sah sie mein Gesicht.

Ich wollte sie nicht erschrecken und versuchte es mit einem Lächeln. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, flüsterte ich ihr zu. »Ich bin es nur, Julie. Es ist alles okay, verstehst du?«

»Ja, ja…«

»Kannst du aufstehen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Warte, ich helfe dir hoch.« Hoffentlich war sie nicht so schwach wie ihre Stimme geklungen hatte. Als sie meine Hand umfasste, da spürte ich, dass ihre Finger zitterten. Sie stand langsam auf, und auch als sie sich wieder aufgerichtet hatte, musste sie sich noch fest halten, damit sie nicht wieder fiel.

Julie schaute zu Boden. Sie schwankte leicht. Ich legte meine Hand gegen ihre Schulter, und sie wirkte auf mich wie jemand, der mit seiner Situation Probleme hatte, weil er sie noch nicht begriff.

»Julie - hörst du wieder die Stimmen?«

»Welche Stimmen?«

Ich winkte ab. »Schon gut, Julie, schon gut. Es war wirklich nur eine Frage.« Ich wollte nicht näher darauf eingehen und sie somit auch nicht beunruhigen.

Wenn ich richtig darüber nachdachte, dann war Julie Wilson wieder normal geworden. Der Kontakt zu Belial war abgerissen, und den Erfolg verdankte ich meinem Kreuz.

Sie stand neben mir und blickte sich unbehaglich um. »Sind wir hier auf einem Friedhof?«

»Ja. Aber nicht mehr lange. Wir werden ihn verlassen.«

»Warum sind wir hier hingegangen?«

»Das ist eine lange Geschichte, in der auch du eine Rolle spielst. Aber das ist jetzt vorbei.«

»Ja und…« Sie ließ mich stehen und ging zur Seite. Dabei schaute sie zum Rand des Friedhofs. Dort stand Sina Franklin. Julie winkte ihr zu.

Die Heimleiterin winkte zurück. Auch in der Dunkelheit sah ich, dass sie erlöst wirkte.

War es wirklich so einfach? Hatte ich mir zu große Sorgen gemacht?

Ließ sich Belial so leicht vertreiben?

Es waren Fragen, die mich beschäftigten. Ich glaubte nicht an die simplen Dinge. Nicht bei Belial, dem Lügenengel. Er war einer, der noch immer einen Trumpf in der Hinterhand hielt.

Julie wollte auf Sina zulaufen. Ich ließ es zu. Schließlich war die Heimleiterin die Kontaktperson der Kleinen. Das Mädchen lief über das etwas wellige und unebene Gelände des Friedhofs. Es stützte sich an Grabsteinen ab, es wollte Sina so schnell wie möglich erreichen, und ich schaute ihr nach, während ich ihr mit langsameren Schritten folgte.

Dann gab es diese Veränderung. Ich hatte plötzlich das Gefühl, alles in Zeitlupe zu erleben. Zwischen Julie, Sina Franklin und mir baute sich eine Wand auf, die ich zwar durchlief, weil sie durchlässig, aber zugleich auch zäh war, sodass ich Mühe hatte, voranzukommen.

Es konnte auch alles Einbildung sein, aber das Bild, das ich sah, das täuschte nicht.

Sina Franklin war nicht mehr allein!

Hinter ihr hatte sich eine Gestalt aufgebaut, die ich besiegt gewähnt hatte. Aber Belial wäre nicht er gewesen, wenn dies so leicht über die Bühne gegangen wäre.

Er war da.

Er war bei ihr, und er hielt Sina Franklin in einem Griff, aus dem sie sich nicht befreien konnte.

»Sina!«, schrie Julie.

Ich rannte. Jetzt wieder normal. Dieser Moment der Zeitverschiebung war vorbei. Ich wollte auch meine Beretta ziehen, einfach nur, um etwas zu tun, obwohl ich wusste, dass jemand wie der Lügenengel darüber nur lachen konnte.

»Stopp, Sinclair! Oder ich breche ihr das Genick!«

Das war deutlich. Ich befand mich noch auf dem Friedhof. Ich blieb stehen und stützte mich auf einem der größeren Grabsteine ab.

Ich glaubte Belial. Ich glaubte seiner verdammten Stimme, die so schrill klang und die Hassgefühle in mir erzeugte. Ich hätte es mir denken können, er gab nicht auf. Aber er war der Lügenengel. Sollte ich darauf setzen, dass seine Drohung nur eine Lüge war?

Nein, darauf konnte und wollte ich es nicht ankommen lassen. Das wäre zu fatal gewesen. Schuld am Tode eines Menschen zu sein, wäre grausam gewesen.

Deshalb blieb ich stehen. Deshalb fühlte ich mich trotz meiner Waffen hilflos.

Dann sprach er Julie an. »Komm her, meine Kleine. Komm wieder zu mir! Hörst du?«

»Nein, bleib, geh nicht!« Sina hatte die Worte gerufen, und sofort danach schrie sie auf, denn die monströse Figur hinter ihr hatte an ihrem Kopf oder Hals gedreht. Eine Drehung weiter, und Sina Franklin wäre das Genick gebrochen worden.

Julie zeigte sich verunsichert. Sie lief zwar noch weiter, doch sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Während sie lief, schaute sie sich um, und ich wusste, dass sie von mir einen Rat haben wollte.

Welchen sollte ich ihr geben?

Wenn ich sie zurückholte, würde Sina Franklin sterben, das stand fest, denn jemand wie Belial ließ sich nicht in die Suppe spucken. Wenn Julie wieder zu ihm lief, glaubte ich nicht daran, dass der Lügenengel sie töten würde. Er hatte etwas mit ihr vor. Das Mädchen passte in einen bestimmten Plan. Wenn er es hätte töten wollen, hätte es andere Gelegenheiten für ihn gegeben. Also war es das Beste, wenn Julie zu ihm ging, auch wenn mich das innerlich auffraß.

Schweren Herzens rief ich ihr zu: »Geh, Julie! Lauf zu ihm! Wir sehen uns bestimmt wieder, das verspreche ich dir!«

Das Mädchen zögerte noch. Es wusste nicht so recht, wohin es schauen sollte.

»Echt, John?«

»Ja, tu es. Du kennst ihn doch noch - oder? Du hast ihn einige Male selbst gemalt.«

Julie hatte mich gehört. Sie zwinkerte, sie war unsicher, als könnte sie sich nicht erinnern. Doch ich glaubte, dass die Erinnerung wieder zurückkommen würde, wenn Belial sie wieder in seinen Bann brachte..

»Bitte, Julie…«

Sie ging. Sie hatte nichts mehr gesagt. Sie war plötzlich das folgsame Kind geworden. Die Ereignisse hatten mich zum Statisten degradiert. Es hatte ja so kommen müssen, denn es war einfach zu gut für uns gelaufen.

Julie drehte sich nicht mehr um. Gut möglich, dass sie von mir enttäuscht war.

Nach kurzer Zeit schon hatte Julie den Rand des Friedhofs erreicht und der nächste Schritt brachte sie außerhalb des Geländes, wo Belial und seine Geisel warteten.

Julie blieb stehen. Dabei breitete sie die Arme aus, als wollte sie ihn umfangen.

»Ja, meine Kleine, du bist gekommen. Ich habe es gewusst. Und so hat es sein müssen.«

»Jetzt weiß ich wieder, wer du bist…«

»Wie schön.«

Ich ärgerte mich. Der Bann hatte das Kind wieder erreicht, und Belial freute sich. Er lachte so widerlich schrill auf, dass es mir in den Ohren wehtat.

Mit einer heftigen Bewegung schleuderte er Sina Franklin zur Seite, die damit nicht gerechnet hatte und zu Boden stürzte. Bevor ich eingreifen konnte, hatte sich Belial zur Seite gedreht und seine neue Geisel geschnaptt.

Er hielt Julie hoch wie ein Trophäe, und dann brandete mir seine Stimme entgegen. »Sie gehört mir, Sinclair! Sie gehört mir! Ich brauche sie noch, das wirst du sehen!«

Sina kroch auf allen Vieren von ihm weg. Ich konnte nicht mehr an mich halten. Ich rannte jetzt auf ihn zu. Ich wollte gegen ihn kämpfen, aber es hatte alles keinen Sinn.

Der Engel der Lügen hielt die Vorteile in seinen Händen. Kaum war ich den ersten Schritt gelaufen, da drehte er sich zur Seite und lief mit langen Schritten in die Dunkelheit hinein.

Lief er nur?

Nein, denn hinter seinem Rücken breiteten sich die verdammten Flügel auf. Ich musste an Carlotta, das Vogelmädchen, denken, als Belial sich in die Luft erhob und die Dunkelheit geschickt ausnutzte, in der er verschwand.

Ich blieb zurück auf dem Boden und erstickte fast an meiner Wut. Das war eine Szene wie aus einem bösen Märchen gewesen, und erst das leise Weinen der Erzieherin holte mich zurück in die Wirklichkeit…

***

Sina Franklin saß auf dem feuchten Boden und rieb immer wieder ihren Hals und den Nacken. Beides wurde von starken Schmerzen traktiert, denn Belial hatte ihren Kopf hart zur Seite gedreht, und er hätte seine Drohung, ihr das Genick zu brechen, wahrgemacht, davon ging ich aus.

So hatte ich Julie opfern müssen, um Sina zu retten. Obwohl es kein Opfer im eigentlichen Sinne gewesen war, weil ich nicht daran glaubte, dass ihr Belial ein Leid antun würde.

Sina schaute mich vorwurfsvoll an. Vielleicht bildete ich mir diesen Blick auch nur ein, denn in meiner momentanen Verfassung war alles möglich.

»Er hat sie geholt, John…«

Ich hob nur die Schultern. Eigentlich hatte ich auch eine Antwort geben wollen, aber die Dunkelheit vor mir wurde vom grellen Licht zweier Scheinwerfer durchschnitten.

Ein Wagen fuhr heran. Plötzlich standen wir im hellen Licht. Ich schützte meine Augen, und ich hörte, noch bevor das Auto zum Stillstand kam, wie mein Name gerufen wurde.

Bill hatte ihn aus dem offenen Fenster geschrien. Wenig später standen er und seine Frau Sheila in meiner Nähe. Beide waren von dem überfordert, was sie sahen, und fragten wie aus einem Mund: »Sind wir zu spät gekommen, John?«

»Nein.«

»Wieso?«

»Weder zu spät noch zu früh. Aber danke, dass ihr überhaupt gekommen seid.«

»Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte Sheila. »Aber deine Antwort hat sich auch nicht gerade gut angehört.«

»Sie ist auch nicht gut gewesen. Ich muss leider zugeben, dass ich verloren habe«, erklärte ich mit erstickt klingender Stimme.

Die beiden Conollys schauten sich an. Sina Franklin gab keinen Kommentar ab.

Schließlich fragte Bill: »Verdammt, John, was ist denn passiert?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist eine längere Geschichte, und ich würde ihr die Überschrift Julie geben…«

ENDE
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